
        
            [image: cover]
        

    
Krischnas
Weltengang

Ein
indischer Mythos

In
zwanzig Andachten aus dem 
VISCHNUPURĀNAM

übertragen
von A. PAUL 
Mit
einem Geleitwort von 
K.
E. NEUMANN

(Das
eBook folgt der Ausgabe von 1905 verlegt bei R. Piper & Co,
München. Zur besseren Lesbarkeit wurde der Text an wenigen
Stellen behutsam einer etwas moderneren Rechtschreibung angepasst.
Unser Titelbild wurde erstellt unter Verwendung eines Fotos unter
CC-Lizenz [Creative Commons „Namensnennung“]
von Jean-Pierre Dalbera)

Bereitgestellt
vom gemeinnützigen Kunst- und Kulturverein aragam e.V.

 Kontakt:
Mühlenstr. 82, 47198 Duisburg

Tel.:
02066 993705, Fax: 02066 993706, eMail: info@aragam.de



Weitere
kostenlose eBooks auf www.aragam.de



Vorwort

Die hier von meinem lieben Freunde A.
Paul aus dem Vischnupurānam übertragenen zwanzig Kapitel
oder Andachten stellen einen kurzen Auszug der heroischen Geschichte
Krischnas, des indischen Herakles, dar. Einzelne Strophen aus dem
Mahabharatam und anderen Werken sind gelegentlich mit aufgenommen und
als solche angemerkt worden. Diese halb sagenhaften, halb
geschichtlichen Überlieferungen wandernder Barden und Sänger
reichen in eine ferne Vergangenheit hinauf. Als Alexander nach Indien
zog war das Bild Krischnas von den äußeren Umrissen bis zu
den feineren Zügen schon genau so entworfen wie es uns heute
entgegenblickt: die uns erhaltenen sorgfältigen Aufzeichnungen
des Megasthenes lassen uns Stück um Stück die einzelnen
Bestandteile wiedererkennen; ein schönes Denkmal der
gewissenhaften, liebevollen, auf eigene Erfahrung und Anschauung
gegründeten Nachforschung des Griechen sowie der
sprichwörtlichen Treue der indischen Überlieferung. Unsere
indischen Urkunden reichen aber noch weit über Alexander zurück,
in eine sehr alte, vorbuddhistische Zeit. Im Dezember 1896 hat A.
Führer bei Rummin-deī, an der südöstlichen Grenze
von Nepal, die zum Teil noch wohlerhaltenen, in ihren edlen Formen so
zu sagen klassisch anmutenden Fundamente und Ruinen eines Tempels
entdeckt, wo die Vorfahren Gotamo Buddhos unter anderen auch der
Rukminī ihre Huldigung dargebracht haben: Rukminī aber ist
in der Sage die liebste Gattin Krischnas. So dürfen wir als
sicher annehmen, dass der Kultus des in ganz Indien so gefeierten und
gepriesenen sonnigen Helden im sechsten vorchristlichen Jahrhundert
längst in voller Blüte stand: Krischnas Weltengang hat
damals, wie auch heute noch, vielen Millionen als Vorbild reichen und
reifen Menschentums gegolten. Dieses Ideal ist dann später, mit
der allmählichen Ausbreitung der buddhistischen Lehre, etwas
verblasst und hat im Volke, oder bei den Besten des Volkes, eine
gewisse Milderung und manche Anpassung an buddhistischen Begriff
Ausdruck erlebt: gleichwohl sind genug der ursprünglichen, oft
plumpen, oft scharfen und herben Züge erhalten geblieben, die
uns heute jenen mächtigen Torso einer fernen Vorzeit bisweilen
als allzu übermenschlich erscheinen lassen. Die beispiellose
Vielseitigkeit unserer Heldengestalt zeigt aber auch hie und da eine
unverkennbare Ähnlichkeit mit einzelnen Mienen des christlichen
Heilandes wie er schon in den synoptischen Evangelien auftritt.
Welche Seite hier wieder die anlehnende gewesen, kann uns, nach den
archäologischen Funden bei Rummin-deī, nicht wohl
zweifelhaft sein; abgesehen davon, dass alle wesentlichen und viele
der unwesentlichen Stücke der Legende Krischnas der Epoche der
alten vedischen Hymnen entstammen.

Wien, 14. September 1904

		Karl Eugen Neumann



Erste Andacht –
Der Kampf mit Kāliya

Yasodā, das Weib des Kuhhirten
Nanda, war die Mutter Krischnas. Bei seiner Geburt erschien die Erde
frei von Zank und Streit, Sonne, Mond und Sterne leuchteten hell und
klar, alle Angst vor unglückdrohenden Zeichen entschwand,
allgemein war Freude und Friede. Am Tage seiner Geburt erstrahlten
die Himmelsgegenden in frohem Lichte, als ob Mondenglanz sich über
die ganze Erde ausbreite. Die Tugendhaften empfanden von neuem
Glückseligkeit, stürmische Winde wurden sanfter und
sanfter, und die Ströme glitten ruhig dahin; die Meere, mit
ihrem eigenen, wohltönigen Rauschen, ließen brausende
Weisen erklingen, während selige Geister und Elfen ihre Reigen
aufführten und wonnige Lieder sangen. Die Reinen auf ihren
Himmelspfaden ließen Blumen auf die Erde herabflattern, und die
Opferfeuer glühten in mildem und heiterem Lichte. Um
Mitternacht, als Er, der die ganze Welt in sich trägt und
erhält, geboren wurde, gaben die Wolken leise liebliche Laute
von sich und ließen Blütenregen niederströmen.

König Kamsa war aber durch die
Geburt des göttlichen Kindes in äußerste Angst und
Furcht versetzt; er zitterte für seine Macht. Er wusste, dass
sie nun zu Ende gehen würde. Mit aller Kraft, mit aller Gewalt
wollte er sich behaupten, und wenn es auch nur durch Unrecht und
Übeltat geschehen könne. Ja, er wollte den göttlichen
Spross vernichten: und um seines Sieges sicher zu sein befahl er
seinen Kriegern und Helden, jeden neugeborenen Sohn dieser Nacht, der
mit besonderen Zeichen der Schönheit, Zeichen künftiger
Größe an seinem Leibe begabt sei, ohne Mitleid, ohne
Nachsicht, ohne Bedenken umzubringen. So hoffte der Tor der Macht des
Schicksals, der Macht des Gottes zu widerstehen.

Doch Kamsas Mühe war vergeblich.
Krischna blieb heimlich geborgen am Leben. Kräftig wuchs der
Knabe heran. Inmitten von Hirten wuchs er auf und wurde immer schöner
und größer. Bald war er der Liebling aller Hirten und
Hirtinnen, aller Bauern und Landleute.

Eines Tages ging der Knabe in den
Vrindawald, wie er es gewohnt war, um sich fröhlich zu ergötzen,
geleitet von vielen Kuhhirten, alle geschmückt mit Wiesen- und
Waldblumen. Auf ihrem Wege kamen sie ans Gestade der Yamunā, die
da sanft dahinfloss, mit ihren glitzernden Wellen, deren Gischt am
Ufer hell aufblitzte. Am Grunde der Gewässer aber verborgen
lauerte Kāliya, die furchtbare Schlange, aus deren Rachen
feuriges Gift sprühte. Rauch stieg aus den Gewässern auf,
und die Bäume am Ufer waren davon versengt, und siedende
Springfluten schossen auf und verbrühten die Vögel in den
Zweigen, so dass sie tot herabfielen.

Da gedachte Krischna bei sich:

Gewiss ist es Kāliya, die schlimme
und schreckliche Schlange, die da unten am Grunde der Gewässer
lauert und mit ihrem Geifer das Wasser der reinen Yamunā, der
Gattin des Ozeans, vergiftet, so dass weder Mensch noch Tier hier
getränkt werden kann.

Und er beschloss das Unwesen von dort
zu vertreiben, damit die Bewohner wieder ohne Furcht zu den
Wassergestaden herabsteigen möchten. Denn das Ziel warum er auf
Erden erschienen — so überlegte er — war ja kein
anderes als die Feinde des Guten, alle Widersacher der Gerechtigkeit
zu bändigen und zu unterwerfen.

Hier steht ein Kadambabaum —
gedachte er — dürr ist sein Laub, welk seine rötlichen
Morgensternblüten.

Und er schürzte sein Gewand, stieg
empor, sprang kühn hinab in das Reich des Schlangenkönigs.
Hoch spritzten die Fluten, weithin über das Ufer hinaus; und der
giftige Gischt, der auf die Bäume niederschäumte, ließ
die Zweige augenblicklich aufflammen: und der ganze Umkreis war in
Rauch und Dampf und lodernde Gluten gehüllt.

Als Krischna am Grunde des Pfuhls Fuß
gefasst hatte, streckte er seine Arme herausfordernd aus: und die
Schlange, die seinen Sprung gehört, schoss wütend hervor.
Ihre Augen funkelten wie glühendes Kupfer und Ihre Haube war
hoch emporgebäumt. Hunderte von Schlangen folgten ihr, hunderte
von Nixen, reich geschmückt mit Juwelen, schwammen hervor, und
der Glanz der Gesteine und des Goldes glitzerte im Wasser mit
zitternden Strahlen während sich die Schlangenleiber
aufringelten. Sie umschlangen Krischna mit furchtbarer Gewalt und
bohrten die Zähne, aus denen feuriges Gift tropfte, tief in
seine Glieder. Wie nun die Hirten den Jüngling inmitten der
Fluten sahn, umwunden von Schlangen, liefen sie entsetzt hinweg, ins
Dorf zurück und bejammerten laut sein Loos.

Krischna, riefen sie aus, hat sich
unsinnig in den Schlangenabgrund gestürzt und wird von den
Schlangen zerfleischt werden!

Die Hirten und Hirtinnen und Yasodā,
die Mutter Krischnas, hörten voll Grauen diese Kunde, die sie da
wie ein Blitzschlag traf. Und sie eilten rasch zum Flusse hinab und
schrien und jammerten:

Ach, wo ist er, ach, wo ist er?

Yasodā, von den Hirtinnen aufrecht
gehalten, schwankte und zitterte und konnte kaum vorwärtsschreiten,
doch Nanda, der Vater, und die Hirten eilten tapfer voraus ans
Gestade um den Knaben zu befreien. Und sie erblickten Krischna als ob
er ganz von dem Ungeheuer überwältigt wäre,
umschlungen von unendlichen Schlangen, regungslos, als ob er jeden
Gedanken an Flucht und Rettung aufgegeben. Als Nanda seinen Sohn
erblickte, verlor er alle Fassung, und Yasodā fiel bewusstlos zu
Boden, die Hirtinnen aber schluchzten und weinten und rangen
krampfhaft die Hände um den lockigen Knaben:

Ach, wir alle wollen uns hinabstürzen,
ihm nach in den Schlangenpfuhl! Nicht mehr wollen wir heimkehren:
denn was ist der Tag ohne Sonne, die Nacht ohne Mond? Was ist eine
Herde ohne Herrn und Führer? Was sind wir ohne Krischna? Ohne
ihn wollen wir nicht mehr zu unseren Hürden[bookmark: sdfootnote1anc]1
zurückkehren. Wald und Wiese, Feld und Anger haben allen Zauber
verloren. Was ist ein See ohne Wasser? Wenn dieser Knabe, so
dunkelfarbig wie blaue Lotusblüten, von uns geschwunden ist, ist
alle Freude aus unseren Hütten geschwunden. Wie furchtbar,
traun! Auch ihr, o Hirten, o ihr armen, wie wollt ihr wieder fröhlich
sein auf euren Weiden, wenn euch nicht mehr das leuchtende Auge des
Goldfarbigen glänzt? Unsere Herzen wurden beruhigt und beglückt
durch den Klang seiner Stimme. Sogar jetzt noch, zwar schon von den
Schlangenleibern umwunden, seht, o Freunde, wie sein Antlitz lächelnd
erstrahlt, während wir zu ihm hinabstarren.

Als Nanda, der mächtige Sohn der
Triften, der Vater Krischnas, diese Wehklagen der Hirtinnen gehört
und sah, wie die Hirten vor Schrecken untätig dastanden, und wie
Yasodā bewusstlos zu seinen Füßen lag, blickte er
fest in das Angesicht seines Sohnes und sprach, seiner inneren Natur
eingedenk, also zu ihm: Genug, o Gott der Götter! Du hast lange
genug dich menschlich gezeigt: weißt du nicht, dass du göttlich
und ewig bist? Du bist ja der Inbegriff aller Wesenheit, der Kern
dieser ganzen Welt, wie die Nabe der Nabel des Rades ist.

Auch ich, dein Vater, bin geboren als
ein Teil deines Teils. Die Götter sind immer in Gestalten deiner
Art auf Erden gewandelt, unter den Menschen zu weilen, und mit ihnen
kamen auch die Göttinnen herab, in menschlicher Gestalt
wiedergeboren, wie jetzt diese Hirtinnen. Du, Ewiger, bist als
letzter der Himmlischen hienieden erschienen. Warum, o Krischna,
missachtest du diese göttlichen Genossen, die als Hirten von
deinem Stamme sind, diese jammernden Frauen, die auch deiner Art
angehören? Du hast dich als Mensch gezeigt, du hast dich als
Knabe kindlich belustigt: nun endlich lass’ diese schreckliche
Schlange und ihr glühendes Gift bezwungen sein!

Also gemahnt lächelte Krischna
sanft und zog sich aus den Schlangenwindungen heraus, griff rasch mit
beiden Händen nach der gesträubten Haube des Ungeheuers,
streckte es nieder und setzte siegreich seinen Fuß auf das
Schlangenhaupt, das keiner je vorher besiegt hatte. So oft die
Schlange versuchte ihr Haupt zu erheben, so oft musste sie die Macht
seines Trittes erdulden; und ihre Haube war in Streifen zerdrückt
durch die gewaltigen Zehen Krischnas. Immer wieder getreten, im
eitlen Bemühen sich auf Krischna zu werfen, wogte ihr Leib auf
und ab in diesem Kampfe, der wie ein Tanz erschien, und endlich fiel
die Schlange ohnmächtig hin und spie reichliches Blut aus. Als
die anderen Schlangen dies sahn, wanden sie sich zu den Füßen
Krischnas, um Gnade flehend:

Erkannt bist du, o Herr, du Gott der
Götter! riefen sie aus, du bist der Allherrscher, das höchste
Licht, unfassbar. Selbst die Götter vermögen es nicht dich
gebührend zu preisen, der du der Herr bist von Ewigkeit. Wie
sollten da wir Schlangen deine Art, die durch sich selbst besteht,
verkünden? Wie sollten wir Den ganz verstehen, von dem die
gesamte Welt nur ein Teil ist! Heilige Seher haben umsonst gesucht
dein ewiges Sein zu ergründen. Wir beugen uns vor dieser
Erscheinung, vor dir, der du der kleinste Teil des Kleinen und der
größte des Größten bist, der geboren ist ohne
entstanden zu sein, und der unsterblich wieder entschwindet. In dir
ist kein Zorn: denn du bist der Schützer der Welt, und darum
hast du Kāliya, unseren Schlangenkönig, gebändigt.
Doch höre uns: Weiber, wie auch wir Schlangenköniginnen es
sind, werden von Edlen mit Erbarmen betrachtet. Gegen Tiere zeigen
sich sogar Toren mitleidig. Möge darum der Quell der Weisheit
milde sein gegen uns arme Wesen. Du selbst, der du von Sescha, der
Weltenschlange, die den Vischnu trägt, stammst, bist der
Erhalter der Welt. Unter deinem Tritte wird Kāliya bald zermalmt
sein. Was gilt unser König dir gegenüber, in dem das
Weltall ruht? Liebe und Hass fühlt man ja nur gegen Gleiche und
Höhere: darum, o Herr der Welt, erbarme dich unser! Unser König
ist seinem letzten Seufzer nahe: gib uns aus Gnade unseren Gatten
wieder!

Nach diesen Worten seiner jammernden
Frauen atmete der Schlangenkönig tief auf und murmelte kaum
vernehmbar:

O Gott der Götter! Wie soll ich
dich anreden, der du durch eigene Kraft und Wesenheit alle Elemente
in dir vereinst, dich Starken, den keine Macht übermächtigt!
Du bist der Höchste, der Erschaffer des höchsten Brahmā.
Du bist der Urgeist, und von dir stammt das Ewige. Gegründet
stehst du jenseits jeder Endlichkeit. Wie kann ich dein Lob preisen?
Wie kann ich dessen Größe aussprechen, von dem Brahmā,
der Erzeuger, und Schiva, der Vollender, der Mond, die Sonne, die
Winde, der Morgen- und Abendstern, alle Götter ausgehen, von dem
diese ganze sichtbare Welt nur ein verschwindender Funken ist, wie
ein Staubkorn im unendlichen Raum, ein Teil seine Wesenheit zu
offenbaren, deren Art, sei sie rein in sich beschlossen oder in diese
ganze Welt ausgebreitet, kein Gott und kein Brahmā begreifen
kann? Wie kann ich ihm nahen, dem die Götter Blumen aus den
himmlischen Hainen darbringen, vor dessen Gestaltungen Indra, der
König der Götter, ohne ihn zu sehen, sich neigt? Den die
Weisen, die ihre Sinne von allen äußeren Dingen abgewandt
haben, in Gedanken verehren, indem sie sein Abbild im Herzen
aufstellen und vor ihm die Blüten heiliger Andacht darbringen?
Wie vermöcht’ ich es dich würdig zu preisen? Deine
eingeborene Güte kann einzig imstande sein Mitleid mit mir zu
fühlen. Es ist ja die Art der Schlangen wild zu sein: und ich
bin als Schlange geboren. So bin ich denn also beschaffen und ohne
Schuld. Wie die Welt aus dir hervorgegangen ist, kehrt sie auch
wieder in dich zurück, und die Erscheinungen, Gestaltungen und
Eigenschaften der Dinge sind gänzlich dein Werk. Genauso wie du
mich geschaffen hast, o Herr, genau so bin ich beschaffen, so
geboren, so gebildet, und meinem Wesen gemäß muss ich
wirken. Würd’ ich anders handeln, dann verdiente ich deine
Strafe. Denn du hast gesagt: Wer seinem Wesen gemäß wirkt,
verdient keinen Tadel. Doch von dir getadelt sein ist ein seltener
Segen: Tadel von dir gilt als Gunst. Kraftlos und ohne Groll sieh’
mich, o Ewiger, gebändigt zu deinen Füßen! Lasse mir
das Leben: einzig will ich ferner nur dir dienen.

Auf diese Worte Kāliyas sprach
Krischna also:

Nicht darfst du hier weilen, in den
Fluten der Yamunā. Zieh’ fort von hier mit all deinen
Frauen und Freunden zum Meere hin; Garuda, der Greif, der Feind der
Schlangen, der über dem Ozean kreist, wird weder dich noch die
Deinen greifen, sieht er das Zeichen meiner Zehen auf deiner Krone.

Also entließ der goldige Gott den
Schlangenkönig. Der beugte sich tief vor dem Herrn, und er zog
zum Meere. Mit seinen Weibern, Kindern und dem ganzen Gefolge sah man
ihn mit den Wellen hinabgleiten und entschwinden.

Nun, als die Schlange fort war,
jauchzten und jubelten die Hirten laut auf und begrüßten
Krischna als einen vom Tode Wiedererstandenen und umarmten ihn und
badeten seine Stirne mit Tränen der Freude. Andere wieder sahn
in die Gewässer hinab, die nun lieblich leuchteten, frei von
jeder Gefahr, und hoch priesen sie das Wunder und sangen das Lob
Krischnas, des Helden, der tatenfroh keinen Taten frönt.

So kehrte Krischna, erhaben durch seine
Werke, hochgerühmt von den Hirten und Hirtinnen, zurück
nach Vradsa.



Zweite Andacht:
Das Opfer am Berge

Auf solche Weise zog Krischna mit den
Hirten von Wiese zu Wiese, von Wald zu Wald. Noch manch anderer
Unhold wurde besiegt und gebändigt, im kühnen Kampfe.

So verging die Regenzeit, und es war
allmählich Herbst geworden, und die Lotusrosen standen schon in
voller Blüte. Die kleinen Fische am Grunde der Bäche
empfanden wieder die Hitze der Sonnenstrahlen, wie Menschen, früher
zufrieden in Haus und Hof, wiederum von den Strahlen der Sehnsucht
versengt werden. Die Waldhähne, nicht mehr von Leidenschaft
erregt, waren still geworden in ihren Hainen, wie heilige Büßer,
wann sie die Wesenlosigkeit der Welt erkannt haben. Die Wolken,
blendend weiß, zogen hinweg, nachdem sie ihren Reichtum über
die Felder ausgegossen, ähnlich jenen, die, wissend geworden,
Haus und Hof verlassen. Auf den Seen und Teichen stiegen weiße
Wasserrosen empor, schön wie die Erkenntnis der Wahrheit sich im
Herzen der Reinen erhebt. Hoch am Himmel stand der Mond mitten unter
den Sternen und strahlte weithin, wie ein heiliger Meister, der zum
letzten Mal auf der Erde weilt, von Jüngern umgeben ist. Die
Flüsse und Seen, die breit über ihre Ufer ausgetreten
waren, zogen sich wieder zurück in ihr eigenes Bett, wie die
Weisen sich allmählich ablösen von der Anhänglichkeit
an Weib und Kind. Wilde Schwäne versammelten sich wieder am
Gestade, wie Asketen, die von Bußübungen zurückkehren.
Das Meer war ruhig und still geworden, keine Welle kräuselte
sich auf der spiegelglatten Fläche, gleichwie der Heilige, der
den Weg vollkommener Selbstüberwindung zurückgelegt hat,
gänzlich im Geiste gestillt ist. Überall waren die Quellen
wieder bis zum Grunde durchsichtig geworden, gleichwie der Sinn der
Seher, die das ewige Wesen in jedem Dinge erschauen. Der herbstliche
Himmel war völlig wolkenlos, wie das Herz des Einsamen, dessen
Sorgen durch das Feuer der Andacht verzehrt sind. Der Mond milderte
in der Nacht die von der Sonne durchglühten Lüfte,
gleichwie die Erkenntnis den Schmerz besänftigt, den die
Selbstsucht erzeugt. Die Dünste des Himmels, der Schlamm in den
Buchten, die lehmigen Gewässer wurden klar, gleichwie die Sinne
klar werden in der Selbstvertiefung, die sich von allen gröberen
Dingen abgelöst hat.

Um diese Zeit weilte Krischna in Vradsa
und sah, wie die Hirten eifrig damit beschäftigt waren ein Opfer
für Indra herzurichten; und er fragte sie, wie aus Neugier, was
es denn für ein Fest wäre, zu dem sie sich da so freudig
anschickten. Nanda, der Vater, gab ihm die Antwort:

Indra, der Hochgewaltige, ist der
Herrscher der Wolken und Gewässer. Er sendet die Wolkenkühe,
die auf die Erde Regen ausströmen lassen: und so sprießt
das Korn hervor, wodurch wir und alle körperhaften Wesen
bestehen. Mit Korn und mit Wasser bringen wir darum den Göttern
Opfer dar. Und so werden diese Kühe Kälber tragen und Milch
gewähren und zufrieden und wohlgenährt sein. Denn wann die
Wolken Regen geben, trägt die Erde Korn und die Wiesen Gras, und
die Menschen kennen keine Not. Indra, der Wasserspender, zieht das
Wasser mit seinen mächtigen Sonnenstrahlen wieder zu sich empor,
saugt diese Milch der Erde in sich ein. Und wiederum lässt er
sie dann durch seine Wolkenherde auf die Erde ausströmen, zur
Erhaltung aller Wesen. Das ist der Grund, warum alle Herrscher und
Fürsten gern dem Gotte Opfer darbringen, zu Beginn des Herbstes,
am Ende der Regenzeit: und so wollen auch wir es tun, wie alle
anderen.

Als Krischna die Rede Nandas gehört
hatte, worin dieser Indra so hoch pries, beschloss er den König
der Lüfte zu erregen, und er sprach:

Wir, o Vater, sind ja keine Bauern, die
den Acker bebauen. Kühe sind unsere Gottheiten, und wir wohnen
im Walde. Höre, ich will dir die Lebensklugheit offenbaren.
Ackerbau, Handel und Hirtenschaft: diese drei sind der Boden, auf dem
die Lebensklugheit erwächst. Durch den Ackerbau leben die
Landleute; durch Kauf und Verkauf die Kaufleute; Kühe sind unser
Hort. So besteht die Lebensklugheit aus drei Stämmen, auf
dreifache Weise bestehen die Wesen also. Der Dienst, den einer
erwählt hat, der soll ihm als höchste Gottheit gelten, der
soll geehrt und gepriesen sein als der gütige Erhalter. Wer die
Gottheiten anderer verehrt und seinem Gotte die gebührenden
Gaben also entzieht, erlangt kein Glück, weder in diesem noch in
einem anderen Leben. Wo das Land nicht mehr bebaut wird, da beginnen
die Grenzen des Waldes, die Wälder werden von den Felsen
begrenzt: und soweit erstreckt sich unser Gebiet. Wir sind nicht in
Tür und Tor eingeschlossen, keine Mauern umfassen uns, wir haben
keine Felder und Häuser, wir wandern umher, dahin und dorthin,
wohin wir wollen, zufrieden mit unseren Karren. Die Geister dieser
Berge schweifen ja in den Wäldern und schweben in lustigen
Spielen über den Abgründen. Wenn diese mit uns
Waldbewohnern missvergnügt sind, werden sie, als Löwe und
Tiger, uns Undankbaren Leid zufügen. Uns also kommt es zu die
Berge zu verehren und den Rindern Spenden darzubringen. Was kümmert
uns Indra? Berge und Rinder sind unsere Götter. Brahmanen bieten
ihre Verehrung den Gebeten dar, die Bauern verehren den Pflug, wir
aber, die wir unsere Herden in Berg und Tal hüten, sollen Berg
und Tal und Tier verehren. Wir wollen also unsere Gebete und Spenden
dem Berge Govardhana, dem Erhalter der Kühe, weihen und ihm ein
Opfer gebührend darbringen. Unsere ganze Gemeinde soll nun Milch
melken, ohne Zögern; soll sie auch den Brahmanen geben und
allen, die an dieser Gabe teilhaben wollen. Nach den Opfern und
Milchspenden sollen die Hirten, geschmückt mit Blumenkränzen,
die Rinder umwandeln. Wenn die Hirten diesem Rate folgen, werden sie
die Gunst der Berge und Rinder gewinnen, und auch meine.

Als Nanda und die Hirten diese Rede
Krischnas vernommen hatten, erheiterten sich ihre Gesichter, und sie
sagten, er habe wohlgesprochen.

Wahrlich, du hast recht, o Knabe,
riefen sie aus. Genauso wollen wir handeln wie du uns heißest
zu tun, und dem Berge wollen wir unsere Verehrung darbringen.

Und also geschah es. Die Hirten von
Vradsa verehrten den Berg und boten ihm Milch und Opfer dar und
nährten hunderte und tausende von Brahmanen und alle, die an dem
Opfer teilnehmen wollten, ganz nach Krischnas Wunsche. Dann schritten
sie im Kreise um die Herde herum, und die Kühe und Stiere
brüllten laut wie dröhnender Donner.

Auf dem Gipfel des Govardhana aber
erschien Krischna als der ewige Gott und sprach: Ich bin der Berg.
Und er nahm das Opfer an, das die Hirten darbrachten. Aber in seiner
Verkörperung als Hirtenfürst stieg er den Hügel empor,
zusammen mit den anderen Hirten, und brachte dem Berge, seinem
eigenen Selbst, wie die anderen, Verehrung dar.

Die sonnige Erscheinung des Herrn der
Berge verhieß den Hirten Gunst und Segen, und löste sich
wieder in Luft auf.

Da war denn die Feier zu Ende, und die
Hirten kehrten zu ihren Hürden zurück.



Dritte Andacht:
Glaube, der Berge hebt

Indra, also um seine Opferspenden
gebracht, geriet in großen Zorn, und er sprach zu seinen
Wolkengöttern, die ihn umwallten:

Auf, ihr Wolken, sagt’ er, hört
mich und eilt zu vollbringen was ich gebiete. Nanda, der wahnwitzige,
will uns mit seinen Hirten die gewohnten Opfer vorenthalten,
verblendet durch Krischnas Einfalt. Nun sollt ihr die Rinder, durch
die sie bestehen und leben, durch Wind und Wetter vernichten. Auf
meinem Wolkenelefanten, hoch wie der Berg, will ich dahinrasen und
mit euch den Sturm verstärken. Und die Wolken gehorchten ihrem
Gotte, und sie jagten dahin in einem furchtbaren Wirbelsturme, die
Rinder zu zerstören. Im Augenblick war Himmel und Erde und die
ganze Umgebung wie in einen einzigen Wolkenguss aufgelöst. Laut
hallten die Wolken wider, als wie empört von der Wut der Blitze,
und strömten ununterbrochen Gießbäche herab. Die Erde
war rings in tiefe Nacht gehüllt, umgeben von unendlich
geballten Wolkenmassen: und oben und unten, in Ost und West, und Süd
und Nord, war alles Wasser. Die Rinder, vom Sturm überrascht,
schreckten zusammen, drängten sich in den engsten Raum, und
viele Giengen zugrunde. Andere wieder deckten die Kälber mit
ihren Flanken, und andere wieder sahn wie ihre Färsen von den
Fluten hinweggerafft wurden. Die Kälber, entsetzt vor dem
Unwetter, ließen leise Wehklagen hören, als ob sie riefen
und Krischna anflehten: Rette, rette uns! Und der Gott sah, dass
alles in Aufruhr war, Rinder, Hirten und Hirtinnen, alle verwirrt und
bestürzt, und er überlegte also:

Das ist das Werk des großen
Donnerers; so vergilt er es, dass ihm kein Opfer mehr dargebracht
wird. Doch mir kommt es zu diese Herden zu schützen. Ich will
diesen gewaltigen Berg emporheben, aus seinen felsigen Grundfesten,
und ihn wie einen Schirm hochhalten, zum Schutze meiner Freunde.

Und Krischna griff den Berg Govardhana
und hielt ihn mit einer Hand leicht empor, und er sprach zu den
Hirten:

Seht, der Berg schützt euch: kommt
hierher, unter diesen Schirm, der dem Sturme standhält. Hier
seid ihr sicher und wohlgeborgen, hier wird euch das Wetter nichts
anhaben. Eilt und zögert nicht: ihr sollt nicht fürchten,
dass der Berg falle, mir sollt ihr glauben.

Und das ganze Volk, mit allen Herden,
Wagen und Hausrat, alle Hirten und Hirtinnen eilten zu Krischna,
unter den schützenden Berg, den Krischna hoch emporhielt. Und
alles sah mit Freude und Bewunderung auf zu ihm. Und während die
Augen der Hirten und Hirtinnen vor Erstaunen und Entzücken weit
geöffnet waren, erscholl aus ihren Kehlen hundertstimmiger
Preis.

Sieben Tage und Nächte lang
regneten die Wolkengötter, von Indra geheißen,
unermessliche Regengüsse herab um das Volk zu verderben: aber
das war geschützt durch den Berg. Und Indra sah seine Absicht
vereitelt und hieß die Wolken weiterziehen.

So war die Wut Indras vergeblich
gewesen, der Himmel war wieder klar geworden, und das ganze Dorf kam
wieder hervor und kehrte zu seinen Hürden zurück. Krischna
aber fügte vor den Augen der fröhlich erstaunten
Waldbewohner den gewaltigen Govardhana wieder in seine Felsenwurzeln
fest.



Vierte Andacht:
Indras Ankunft

Da nun dieses Hirtendorf durch das
Emporheben des Berges also gerettet war, mochte Indra Krischna, den
Retter, sehn.

Der Besieger der Unholde, der gewaltige
Himmelskönig, bestieg seinen dunkelfarbigen Wolkenelefanten und
zog nach Govardhana um Krischna da kennen zu lernen, wie er das Vieh
hütete in der Gestalt eines Hirtenjünglings, inmitten der
anderen Hirtensöhne, und doch Erhalter der ganzen Welt. Zu
seinen Häupten sah er Garuda, den Greif, den König der
Vögel, den Menschen unsichtbar, mit ausgebreiteten Schwingen
schweben, den Scheitel des Herrn überschattend.

Und Indra stieg von seinem Elefanten ab
und wandte sich an Krischna und sprach mit leuchtenden Augen:

Höre, warum ich gekommen bin,
warum ich dir begegne, du mögest es wissen! Du, der du der
höchste Herr bist, bist auf Erden erschienen die Wesen von Übel
zu erlösen. Verdrossen darüber, dass man mir keine Opfer
mehr darbot, hab’ ich meine Wolken gesandt das Hirtendorf zu
verderben: und sie haben viel Unheil gestiftet. Du hast den Berg
emporgehoben und also die Wesen geschützt. Beglückt bin
ich, o Held, dass ich eine so herrliche Tat gesehen. Deine göttliche
Art, denk’ ich, ist nun erwiesen, da du, mit einer Hand nur,
diesen König der Berge gehoben hast. Den Rindern zuliebe, die
dir die Rettung danken, bin ich heute gekommen dich als König zu
krönen: als König der Kühe sollst du nun Govinda
heißen.

Mit diesen Worten nahm Indra eine
Schale, gefüllt mit heiligem Wasser, von seinem Elefanten herab
und besprengte Krischna. Und die Rinder ließen während
dieser Weihe aus Freude reichliche Milch zur Erde fließen.
Nachdem Indra also Krischna geweiht hatte, sprach er nun ferner mit
freundlicher Rede:

Ich habe getan was den Kühen
taugt. Nun, o Held, höre was ich dir wünsche künftig
zu vollenden. Ein Teil meiner selbst ist hier als König Ardsuna
erschienen, der Sohn der Prithā. Den sollst du immer schützen:
und auch er wird mit dir kämpfen und wirken. Du magst ihn lieben
wie dich selbst.

Und Krischna antwortete:

Wohl kenn’ ich den Prithāspross
aus dem Stamme der Bhārater, und ich will sein Freund sein
solang’ ich auf Erden bin. Solang’ ich hier weile, du
Götterheld, wird keiner Ardsuna besiegen können. Und wann
der arge Kamsa und alle seine Genossen erschlagen sein werden, wird
ein großer Krieg entflammen. — Nun denn, brich auf, lass’
dich um deinen Sohn nicht kümmern: denn kein Feind wird über
Ardsuna siegen solang’ ich lebe. So will ich der Prithā
alle ihre Söhne bewahren: sie werden noch blühen wann der
Bhāraterkrieg zu Ende ist.

Und Krischna schwieg. Und er und Indra
umarmten sich. Dann bestieg dieser seinen Elefanten und kehrte in
seinen Himmel zurück.

Krischna aber ging mit den Hirten und
Herden wieder nach Vradsa, wo die Hirtinnen Ihrer warteten.



Fünfte
Andacht: Liebe

Als Indra entschwunden war, sprachen
die Kuhhirten also zu Krischna, dem tapfer Tüchtigen:

Du hast uns errettet mit unseren
Herden, aus großer Gefahr, weil du den Berg schirmend uns zu
Häupten gehalten hast. Das aber ist ein gar sonderbares Spiel
für einen Knaben, sonderbar für die Art eines Hirten: denn
alle deine Taten sind die eines Gottes. Was mag das alles bedeuten?
Kāliya, der Schlangenkönig, ward besiegt, Unholde
überwältigt, ja ein Berg emporgehoben: wir sind starr vor
Staunen. Sicher ruhen wir zu den Füßen des goldigen
Gottes, bei dir, dessen Macht keine Grenzen hat. Denn da wir deine
Macht gesehen haben, können wir nicht glauben, du seist ein
Mensch. Deine Liebe zu uns und den Unsrigen, die Taten, die du getan,
und die alle Götter vergeblich versuchten, deine Jugend und
Tapferkeit, deine verborgene Geburt unter uns: das verstehen wir
nicht und begreifen es nicht und müssen staunen so oft wir daran
denken. Doch Verehrung sei dir, ob du nun ein Gott, ein Held, ein
Geist, ein Genius, oder was immer seist: denn du bist unser Freund.

Als sie geendet hatten, verharrte
Krischna eine Zeit lang in Schweigen, als ob er aus Liebe beleidigt
sei; dann aber sprach er also zu ihnen:

Ihr Hirten, wenn ihr euch meiner
Verwandtschaft nicht schämt, wenn ich euer Lob verdient habe,
was taugt es, dass ihr noch hin und her redet? Wenn ihr mich liebt,
wenn ich euren Preis verdient habe, genüg’ es euch zu
wissen, dass ich von eurer Art bin. Ich bin kein Gott und kein Geist,
kein Genius und kein Held: ich bin als euer Sohn geboren, und anders
sollt ihr von mir nicht denken.

Und die Hirten, die Solches gehört
hatten, gaben sich zufrieden und kehrten wieder zu ihren Hürden
zurück und ließen Krischna allein, scheinbar aus Liebe
beleidigt.

Und Krischna sah zum klaren Himmel
empor, an dem der herbstliche Mond aufgegangen war, er sog den Duft
der wilden Lotusrosen ein, in deren Kelchen schwärmende Bienen
surrten und summten, und er fühlte Verlangen die Hirtinnen zu
sehen und mit ihnen zu tanzen.

Und Krischna und Rāma, der Bruder,
begannen sanft zu singen, auf mannigfaltige Weise, wie’s die
Hirtinnen lieben.

Und diese hörten die Lieder,
verließen ihre Hütten und Hürden und eilten zu den
beiden hin. Eine sang mit ihm zusammen, eine andere lauschte seinen
Weisen. Eine rief laut seinen Namen aus und schreckte dann schüchtern
zusammen, während noch eine andere, kühner und von Liebe
geleitet, bei seiner Seite niedersaß. Wieder eine andere wollte
zu ihm hineilen, wagte aber nicht näher zu treten, aus Scham vor
den älteren Hirten: im Herzen dachte sie an Krischna, schloss
die Augen in Andacht und gänzlicher Hingabe und alles böse
und gute Werk in ihr war plötzlich verzehrt, in ihrer
Verzückung, und jede Sünde versiegt, da sie sich nach ihm
gesehnt. Und wieder andere gedachten des Ursprungs der Welt,
verkörpert im höchsten Brahmā und erlangten in seligem
Seufzen vollkommenes Glück.

Also umgeben von den Hirtinnen erschien
dem Hirtengotte die liebliche, monderleuchtete Herbstnacht
wohlgeeignet zu Tanz und Spiel. Viele der Hirtinnen ahmten die Taten
Krischnas im Spiele nach, auf den Wiesen ringsum.

Ich bin Krischna, rief eine, seht die
Anmut meiner Bewegungen!

Ich bin Krischna, sang eine andere,
hört mein Lied!

Weiche, du Falsche, weiche: denn ich
bin Krischna, sprach eine dritte, die Arme herausfordernd, wie zum
Kampf erhebend.

Fürchtet nichts, ihr Hirten,
ermahnte eine vierte, vertrauet mir, nichts kann euch der Sturm
anhaben: denn seht, ich hebe den Berg empor euch zu beschirmen und zu
schützen!

Und eine fünfte redete freundlich:
Nun lasset die Herden weiden wo sie wollen: Tiger und Unholde hab’
ich vertilgt!

Auf diese Weise ahmten die Hirtinnen
Krischnas Taten gar mannigfach nach und spielten sich ihre Sorge und
Sehnsucht hinweg, nicht mit ihm allein zu sein. Eine sah auf den
Boden und rief strahlend vor Freude und mit leuchtenden Lotusaugen
den Freundinnen zu:

Seht, hier sind die Zeichen von
Krischnas Füßen, wie er leicht dahinging und die Wappen
seiner Sohlen der Erde eindrückte. Hier hat er Blumen gepflückt,
auf dem Hügel: denn man sieht nur die Spitzen seiner Zehen. Hier
ist eine Hirtin bei ihm gesessen, mit Kränzen geschmückt:
glücklich, weil sie ehedem Vischnu gedient hatte. Und sie gab
ihm ihre Blumen, und er ging hinweg: und siehe da, sie konnte ihm
nicht mit gleichen Schritten folgen und lief ihm nach mit schnellen
Zehen und ergriff seine Hand und folgte ihm: denn ungleich sind die
Fußspuren und lassen sich nicht mehr einzeln unterscheiden.
Aber er hat sie nur bei der Hand genommen und sie dann gelassen: denn
hier seh’ ich Fußspuren einer Verzweifelten. Aber gewiss
hat er versprochen wiederzukommen: denn hier seh’ ich seine
eigenen Fußspuren, wie er wieder zurückkehrt. Hier ist er
in den dichten Wald gegangen, wo die Strahlen des Mondes nicht
hindringen, und hier hören die Spuren seiner Füße
auf.

So sangen die Hirtinnen sich zu
trösten, weil sie Krischna nicht sahn. Dann aber eilten sie zur
Yamunā hinab und priesen den Preis ihres Helden.

Und plötzlich stand er da vor
ihnen, der Erhalter der drei Welten, lächelnd kam er ihnen
entgegen.

Da rief die eine: Krischna, o Krischna!
unfähig anderes zu sagen; eine andere blickte mit flüchtig
beweglichen Augen empor, als ob Bienen vom Lotusantlitz des goldigen
Gottes trinken wollten, und wieder eine andere schloss die Augen wie
aus Andacht.

Und Krischna trat unter sie, begrüßte
einige mit lieblicher Rede, andere mit freundlichen Blicken, und
andere nahm er bei der Hand: und er spielte mit ihnen und führte
Hirtentänze auf.

Aber jede der Hirtinnen wollte bei ihm
sein und mit ihm tanzen, und so konnte der Reigen nicht geschlossen
werden. Da nahm er jede einzeln bei der Hand und führte sie an
ihren Platz, mit geschlossenen Lidern, und verband die Hände der
Hirtinnen untereinander, und jede glaubte, sie hielte seine Hand und
er stände bei ihr und tanzte mit ihr den Reigen; aber er war in
die Mitte des Kreises zurückgetreten und blies die Flöte.
Und der Tanz begann, und die Arm- und Fußringe klangen hell
aneinander, und die Mädchen sangen Gesänge dazu in
lieblichen Weisen, die Wonnen des Herbstes.

Krischna pries den Vollmond, die
Mädchen aber priesen immer und immer wieder Krischna. Und wenn
eine von ihnen des Reigentanzes genug hatte, warf sie ihre Arme, an
denen die Ringe hell klirrten, um den Nacken des Tänzers, und
wieder eine andere, die ihn hold gepriesen hatte, küsste ihn.
Und der Hauch, der vom Körper des goldigen Gottes emporstieg,
legte sich wie Tau auf die Wangen der Mädchen. Und Krischna sang
weiter und weiter und blies auf seiner Flöte zum Tanze. Und die
Hirtinnen riefen aus und wiederholten immer wieder:

O wie schön, wie lieblich du
singst, Krischna!

Und er führte den Reigen an, und
sie folgten ihm: und er führte den Reigen zurück, und sie
begegneten ihm. Und ob er als Erster oder als Letzter tanzte, ihnen
zugewendet, ihnen abgewendet, zu ihnen kommend, von ihnen gehend:
immer folgten sie seinen Schritten.

So pflegte er Scherz und Spiel mit den
Hirtinnen. Und weilte er fern von ihnen, so schien ihnen jeder
Augenblick unerträglich lang. Und ob es nun die Väter,
Brüder und Gatten mochten oder nicht mochten: sie eilten, wann
der Mond aufging, doch wieder hinaus auf die Wiesen mit Krischna zu
spielen, den sie liebten.

Denn das unermessliche Wesen, das die
Welt liebevoll in sich trägt und alles Übel tilgt, hatte
die Gestalt eines Jünglings angenommen, hier unter den Hirten
von Vradsa, und ihre Herzen mit seiner Kraft erfüllt, gleichwie
die Luft überall hindringt. Wie da in allen Wesen die Elemente
von Erde und Wasser, Luft und Feuer und Raum einbegriffen sind, so
ist auch Er überall und in jedem gegenwärtig.



Sechste
Andacht: Der Stier

Eines Abends, als Krischna und die
Hirtinnen tanzten und spielten, stürzte plötzlich ein
wütender Stier herbei, eine Gestalt vom Unhold Arischta
angenommen, und setzte alles in Schrecken. Seine Farbe war die einer
Gewitterwolke, seine Hörner waren scharf und spitz wie
Dolchmesser, und seine Augen funkelten wie Fackeln. Wie er daher
raste, riss er den Boden mit seinen Hufen auf, mit der Zunge leckte
er den Schaum von den Lippen ab, und sein Schweif stand gespreizt
empor. Die Sehnen an seinen Schultern waren mächtig gespannt,
und dazwischen erhob sich ein Höcker, von ungeheurer Höhe.
Seine Weichen waren mit Unrat beschmutzt, seine Wamme hing lang
herab, und sein Antlitz war voller Schrammen geworden, wie er gegen
die Bäume des Waldes anrannte.

Alles in die Flucht jagend kam er
näher, der Unhold, der die Wälder in Gestalt eines Stieres
heimsuchte und sogar Büßer und Asketen nicht verschonte.

Die Hirten und Hirtinnen, entsetzt vor
dem Untier, schrien schrill nach Krischna. Und schnell und leicht
schritt ihnen der entgegen und laut ließ er seinen Löwenruf
erschallen und klatschte in die Hände.

Als der Stier das gehört, stutzte
er, wandte sich: dann stürzte er los auf den goldigen Gott, mit
wütenden Augen und gesenkten Hörnern, gerade auf den Leib
Krischnas gerichtet.

Krischna wich keinen Schritt, lächelnd
erwartete er den Angriff des Stieres, fasste ihn fest bei den
Hörnern, drückte ihn mit seinen Knien in die Weichen. So
hatte er den Wütenden alsbald gebändigt, furchtbar
umklammerte er nun den Nacken und presste ihn zusammen wie ein nasses
Tuch: dann riss er ihm plötzlich eines der Hörner aus und
erschlug ihn damit: und ein Blutstrom ergoss sich aus dem Munde des
Ungeheuers.

Als die Hirten dies gesehen, jubelten
sie Krischna zu, gleichwie die Scharen der Himmlischen einst Indra,
den Tausendäugigen, gepriesen hatten nach dem Siege über
Dsambha, den Götterfeind.



Siebte Andacht:
Die Botschaft

Die Heldentaten, die Krischna
vollbracht, waren Kamsa dem Könige, der ihm nach dem Leben
trachtete, berichtet worden. Heiße Wut stieg in Kamsa auf, und
er sann nach wie er Krischna vertilgen könnte, noch als
Jüngling, bevor er zum vollkommenen Manne herangereift wäre.

Und so lud er ihn zu einem Wettkampf
ein, an seinen Hof, mit freundlicher Botschaft. Den furchtbarsten der
Streiter wollte er ihm dann entgegenstellen, der würde ihn
sicher töten.

Und Karnsa befahl Akrūra, dem
Sohne des Svaphalka, nach Gokula zu gehen, zu den Hirten, Krischna
einzuladen. Und Akrūra schirrte prächtige Rosse vor seinen
Wagen und fuhr zu den Weideplätzen nach Gokula, Krischna
aufzusuchen. Und je näher er kam, desto inniger fühlte er
das Glück, dass ihm beschieden sei den Mächtigen zu sehen,
der auf Erden erschienen.

Jetzt weiß ich warum ich lebe,
dachte er, nicht umsonst bin ich geboren. Die Nacht meines Lebens
beginnt zu dämmern, da ich das Angesicht Vischnus sehn werde,
des Allerhalters, der sich nun wieder als Mensch verkörpert hat.
Sehn werde ich ihn, der wie ein Lotus blickt, der, wenn man nur
seiner gedenkt, alle Sünde hinwegnimmt; sehn werde ich ihn
heute, den Glanz allen Glanzes, den Mund des Herrn erblicken, woraus
der Veda und alles Wissen gekommen ist. Den Herrn der Welt werd’
ich erschauen, den Höchsten der Menschen, das erste Wesen, das
man als oberstes Opfer verehrt. Den goldigen Gott, der ohne Anfang
und Ende ist, werd’ ich sehn, Ihn, durch den Indra, weil er ihm
hundert Opfer darbrachte, die Herrschaft über die Götter
erlangte. Jenem Herrlichen, den weder Brahmā, Indra, Rudra, noch
die Asvins, Vasus, Adityas und Maruts kennen, werd’ ich
begegnen. Das Herz der Welt, der Kenner des Ganzen, der in Allem
atmet, Alles überdauert, nie vergeht, ohne den kein Wesen
bestehen kann, wird mir gesellt sein. Er, der Ungeborene, der zum
Heile der Welt in verschiedener Wandlung schon erschienen ist, als
Fisch, als Schildkröte, als Eber, als Pferd, als Löwe, wird
heute mit mir reden. Der Herr der Erde, der Gestalten annimmt wie er
will, will jetzt unter uns als Mensch weilen, weil er uns liebt und
uns helfen will. Er, der als Schlange die Erde auf seinem Haupte
trägt, und der doch hier wiedergekehrt ist in menschlicher
Gestalt, wird mich rufen und mit mir reden. Heil jenem Wesen, das da
wie zum Schein und Scherz als Vater und Sohn, Freund und Bruder,
Mutter und Tochter, Vetter und Gevatter sich darstellt, und das
keiner erkennen kann. Heil ihm, der eins ist mit wahrer Wissenschaft,
der unermessbar ist, der in das Herz des Asketen herabsteigt und dem
die Kraft gibt über das unergründliche Meer von Weltenwahn
hinüberzusetzen. Vor ihm neige ich mich, den die Opferpriester
Herrn des Opfers nennen, den die Andächtigen Herrn der Erde
preisen, den die Wissenden als Erhalter der Welt kennen. Er, in dem
Anfang und Ende mit der ganzen Welt enthalten ist, möge mir
gnädig sein, in Wahrheit. Denn zu ihm nehme ich meine Zuflucht,
zu dem ungeborenen, ewigen Wesen: wer seiner sich erinnert, wird also
in seinem Innern erfüllt von allem Edlen.

In solche Gedanken versenkt, solchen
Gedanken ganz hingegeben, langte Akrūra gegen Sonnenuntergang in
Gokula an, zur Zeit als die Kühe gemolken wurden. Und er
erblickte Krischna, mitten unter den Rindern: seine Hautfarbe war
bläulich dunkel, wie die des aufgeblühten blauen Lotus, und
also auch seine Augen; auf seiner breiten Brust glänzte eine
goldene Haarlocke; seine Arme waren lang und kräftig gebildet,
seine Nase kühn geschwungen, sein liebliches Antlitz leuchtete
in fröhlichem Lächeln. Fest stand er auf dem Boden, die
Nägel seiner Füße waren rötlich gefärbt.
Ein gelbes Gewand umhüllte seinen Leib, und er war geschmückt
mit Kränzen von Waldblumen. In einer Hand hielt er violette
Lianenblüten, und auf seinem Haupte glänzten weiße
Lotusrosen. Und neben Krischna erblickte Akrūra Rāma, den
älteren Bruder Krischnas, weiß wie ein Schwan, oder wie
Jasmin, oder wie Mondschein, in ein blaues Gewand gekleidet, mit
mächtigen Schultern, mit sanftem Gesichte, wie eine Lotusknospe
anzuschauen: so stand er neben Krischna. Als Akrūra diese beiden
Jünglinge sah erheiterten sich seine Mienen vor Entzücken
und die Haare seines Körpers richteten sich vor Freude empor.

Das ist das höchste Glück,
der höchste Glanz, dachte er, das ist eine doppelte Offenbarung
des erhabenen Herrn der Erde.

Und er gedachte, dass der Träger
unendlicher Gestalten nun bald die Hand auf seine Schulter legen
werde zu seiner Begrüßung, jene Hand, welche die
furchtbare, unwiderstehliche Stahlscheibe in der Schlacht schleudert,
die Waffe, die alle Gluten des Feuers, des Blitzes und der Sonne
ausstrahlt, und, die Scharen der feindlichen Helden vernichtend,
Tränenströme aus den Augen der Frauen und Mädchen
quellen lässt.

Und er dachte bei sich:

Ach, er wird mich von sich weisen, weil
ich zu Kamsa gehöre, weil ich mit Bösen verbunden bin: und
doch stehen sie mir fern! O, der ist umsonst geboren, den Edle
verachten. Er, der im Herzen aller Wesen ruht, er kennt Alles, der
Ewige, der Vollkommene, der Abgeklärte, Reine, dessen Wesen
Wissen ist. Ihm will ich mich ganz und gar weihen, hingehen will ich
zum Herrn aller Herren, zum verkörperten Wesen des höchsten
Geistes, der ohne Anfang, ohne Mitte, ohne Ende ist.



Achte Andacht:
Die Begegnung

In solchen Gedanken näherte sich
Akrūra dem Fürsten der Hirten und sprach:

Ich bin Akrūra.

Und er beugte sein Haupt tief zu den
Füßen des goldigen Gottes. Aber Krischna legte seine Hand,
die mit dem Zeichen des Lotus, des Blitzes und der himmlischen Fahne
gezeichnet war, auf seine Schulter, hieß ihn aufstehen, und
schloss ihn liebevoll in seine Arme.

Und Krischna und Rāma, der ältere
Bruder, unterhielten sich mit ihm und hörten seine Rede, und sie
waren gar erfreut und führten ihn zu ihrer Hütte. Und sie
bewirteten ihn mit Speise und Trank und empfingen ihn mit gebührender
Gastlichkeit.

Und Akrūra erzählte ihnen von
Kamsa und warum er hergesandt worden. Da er ihnen alles berichtet
hatte, wandte sich Krischna also zu ihm:

Wohl weiß ich was du gesagt hast,
edler Freund! Rāma und ich werden morgen mit dir an den Hof
Kamsas gehen. Die ersten meiner Hirten werden uns begleiten, mit
reichen Gaben und Geschenken. Bleibe diese Nacht bei uns und fürchte
nichts: in drei Tagen wird Kamsa und sein Anhang von mir besiegt
sein.

Und Akrūra begab sich mit Krischna
und Rāma zur Ruhe, und alle drei schliefen einen tiefen Schlaf
bis zum Morgen. Bei Sonnenaufgang erhoben sie sich und rüsteten
sich zur Reise nach Mathurā. Als die Hirtinnen sahn wie sie
aufbrachen, wurden sie bald bestürzt. Sie fingen bitterlich an
zu weinen, und ihre Armreifen klangen klagend aneinander, und sie
sprachen betrübt:

Wenn Krischna nach Mathurā geht,
ach, dann wird er nicht mehr zurückkehren! Seine Ohren werden
sich an den lieblichen Liedern und den feinen Sitten und zarten
Gesprächen der Huldinnen des Hofes ergötzen. An die sanften
Reden der holden Frauen von Mathurā gewohnt wird er nimmermehr
an dem ländlichen Lallen der Hirtinnen Gefallen finden. Er,
unser Glück und Stolz, geht fort. Ein grausames, unerbittliches
Geschick reißt ihn fort von uns. Reizendes Lächeln, süße
Stimme, anmutige Bewegungen, leichter Gang und schwärmende
Blicke eignen jenen Frauen: Krischna aber ist unter uns aufgewachsen.
Ihr Zauber wird ihn berücken, und nimmer wird er zurückkehren
zu uns! Schon hat er den Wagen bestiegen, nach Mathurā zu eilen:
Akrūra, der Grausame und Schreckliche, hat ihn betrogen! Weiß
er denn nicht, der fühllose Verräter, dass Krischna die
Wonne unserer Augen ist, dass wir alle ihn lieben, unseren Gott? Und
er entführt ihn von uns! O, der Böse, unser Held verlässt
uns, und Rāma mit ihm.

Auf denn! Wir wollen ihn zurückhalten,
was nützt es, dass wir unseren Vätern klagen? Was vermögen
sie wann es gilt ihn zurückzugewinnen? Die Hirten selbst, mit
Nanda als Führer, rüsten sich ja zur Abfahrt. Keiner denkt
daran Krischna zu halten. Für die Frauen von Mathurā wird
es freilich ein schöner Morgen sein, an dem Krischna in die
Stadt einzieht: ihre Augen, die schwarzbraunen, die wie Bienen hin-
und herschwärmen, werden von dem Lotusantlitz des
unvergänglichen Gottes Honig trinken. Glücklich sind die
ihn begleiten dürfen, die auf seiner Fahrt ihn sehn dürfen,
die Seligen. Ach, alle die Einwohner von Mathurā werden heute
glücklich sein wann sie den Fürsten der Hirten erblicken:
welch ein gesegnetes Angesicht für jene, deren leuchtende Augen
zum lächelnden Gotte emporblicken werden. Ach, die Augen der
Hirtinnen werden den unbarmherzigen Gott nicht wiedererblicken, da er
ihnen seine Herrlichkeit gezeigt hat. Und wie seine Liebe von uns
schwindet, schwinden unsere Glieder dahin, und die Armreifen gleiten
herab. Akrūra, der Grausame, treibt die Rosse an. Alle sind
verschworen uns Unselige zu verderben. Weh’, weh’ nur den
Staub der Räder sehn wir noch! Und er ist uns schon fern
entschwunden: denn auch die Staubwolken sind jetzt verflogen!

So klagten die Mädchen, und
Krischna und Rāma fuhren von dannen. Ihr Wagen, von raschen
Rossen gezogen, brachte sie um Mittag ans Gestade der Yamunā. Da
bat Akrūra eine Weile halten zu dürfen, bis er die
Waschungen und die Mittagfeier in den Gewässern des Flusses
vollzogen. Akrūra badete nun in den Fluten, spülte sich ab,
wusch seinen Mund, und in der Mitte des Stromes stehend gedachte er
des höchsten Wesens. Und mit seinem geistigen Auge sah er die
Weltenschlange am Grunde des Flusses ruhen, den ungeheuren Ananta,
mit tausend Häuptern, tausend Kronen, mit Blumen gekränzt,
unendlich die flammenden Augen, umgeben von vielen anderen
Schlangenfürsten und Wassergöttern, die hell sein Lob
sangen: alle geschmückt mit wilden Wasserblumen und Lotusrosen
und blitzendem Geschmeide und Edelgestein. Und mitten auf der
geringelten Schlange sah er heiter und ruhig — Krischna sitzen,
wie eine dunkle Wolke anzuschauen, mit großen, rötlich
glitzernden Augen: sanft saß er da, in den Händen ruhte
die Wurfscheibe und die anderen Waffen, ein gelbes Gewand bedeckte
seinen Leib, mit Blumen in allen Farben war er gegürtet, ja er
hatte das Ansehen einer Wolke, die von den Blitzen Indras erleuchtet
und von seinem Regenbogen umrahmt ist. Auf seiner Brust glänzte
die goldene Locke, an seinen Armen heller Schmuck, ein Reifen
strahlte auf seiner Stirn, gekrönt mit einem weißen Lotus.
Rings um ihn her saßen heilige Seher, unbeweglich, unregbar, in
ihr inneres Schauen versunken.

Als Akrūra Krischna also erblickt
hatte, konnte er sich vor Staunen kaum fassen, dass Krischna nun
plötzlich vom Wagen verschwunden und hier erschienen sei. Und er
wollte fragen: aber er war sprachlos. Er stieg aus dem Wasser empor,
und wieder sah er Krischna im Wagen sitzen, in seiner menschlichen
Gestalt, wie früher. Und wieder stieg er in die Gewässer
hinab, und wieder erblickte er Krischna dort, in seiner Herrlichkeit,
von Schlangen, Göttern, Weisen und Heiligen umgeben.

Da erkannte er seine wahre Art, und er
pries den unvergänglichen Herrn, dessen Wesen alles Wissen in
sich fasst.

Verehrung dir, der du einfach und
vielfach bist, alldurchdringender höchster Geist, dessen
Herrlichkeit keinen Namen hat, dessen Wesen einzig in Sein besteht!
Verehrung dir, Unbegreiflicher, der du Wahrheit bist, der Kern aller
Gaben!

Verehrung dir, o Herr, den keiner
kennt, der allem Anfang vorangeht, der du diese Welt fünffach
durchdringst, als Einer in den Elementen, Einer in den Sinnen, Einer
im Urstoff, Einer im Atem, Einer im Allgeist! Sei mir hold, du Herz
der Welt, Mark aller Dinge, ob vergänglich oder unvergänglich,
ob als Brahmā, Vischnu, Schiva, oder anders angerufen: ich beuge
mich vor dir, du höchster Herr, den keiner bezeichnen kann,
dessen Willen keiner kennen kann, dessen Namen keiner nennen kann:
denn was man da als Name und Art unterscheidet, erfasst dich nicht,
der du es bist, das höchste Heil, ewig, unwandelbar, ungeboren.
Doch da wir uns zu dir nur wenden können, wenn wir dich in
gewisser Weise nennen, so heißen wir dich Herr, Ewiger,
Unendlicher, Erhalter. Du, Ungeborener, trägst die Götter
und die Wesen, du bist die ganze Welt, du bist alles. Du änderst
dich nicht, und Außer dir gibt es nichts. Du bist Brahmā,
Vischnu und Schiva, du bist Schaffer und Schützer, du bist
Indra, der Dreiunddreißig Götter König, du bist der
Herr der Gewässer, Varuna, bist der Gebieter des Reichtums,
Kubera, du bist der Richter der Toten, Yama. Einer bist du nur, aber
du lenkst die Welt mit mannigfaltigen Kräften in mannigfaltiger
Weise. Sonnenglanz bist du, und du hast das Dasein erzeugt. Alles was
da ist besteht aus dir. Und deine höchste Art nennt man, als
unvergänglich, Sein. Vor ihm, der eins ist mit Wissen, dessen
Wesen Sein und Nichtsein vereint, neige ich mich. Verehrung ihm, dem
Herrn der Erde und seinen Erscheinungen.



Neunte Andacht:
Der Einzug

So pries Akrūra den Krischna. Und
er stieg aus den Gewässern der Yamunā empor und ging zum
Wagen zurück. Und Krischna sprach zu ihm:

Wahrlich, Akrūra, dir muss ein
Wunder begegnet sein. Denn deine Augen starren vor Erstaunen.

Und Akrūra sagte:

Das Wunder, das mir am Flusse begegnet
ist, das gewahre ich nun vor mir, in menschlicher Gestalt! Ihn, den
ich am Grunde des Wassers gesehen, er ist dein eigenes Selbst, von
dem die ganze Welt ausgeht. Aber genug, lasst uns weiterziehen, nach
Mathurā. Kamsa wird zornig sein, dass wir nicht kommen: und ich
bin von ihm abhängig, da ich seine Nahrung genieße.

Also sprach er und trieb die raschen
Rosse an. Und nach Sonnenuntergang erreichten sie Mathurā.

Als sie in die Nähe des Tores
kamen, sagte Akrūra zu Krischna und Rāma:

Zu Fuße mögt ihr Helden nun
weitergehen, ich werde im Wagen in die Stadt einfahren. Denn ihr
sollt noch nicht das Haus des Herrschers betreten.

Und Akrūra fuhr allein in die
Stadt ein, während Krischna und Rāma zu Fuße Giengen.
Alles Volk sah sie mit erfreuten Blicken an, wie sie leicht
dahinschritten, zwei jungen Elefanten ähnlich. Auf ihrem Wege
kamen sie an einem Wäscher vorbei, der Kleider wusch und färbte.
Und lächelnd Giengen sie vorüber, indem sie einige von
seinen feinen Linnenstücken zum Scherze begehrten. Der Wäscher
aber, ein Diener Kamsas und übermütig durch seines Herrn
Gnade, überhäufte die beiden Jünglinge mit heftigen
und gemeinen Schmähungen, bis Krischna seine Hand ausstreckte,
und der Wäscher, von dem Faustschlag getroffen, tot zu Boden
stürzte.

Und sie nahmen seine Schleier und
Giengen hinweg. Und sie kamen am Stande eines Blumenhändlers
vorbei. Der sah sie an, voll Erstaunen, woher die wohl kommen
mochten, wer sie wohl sein möchten: so schön däuchten
ihn die beiden Jünglinge, in ihren gelben und blauen
Seidenschleiern. Und eine Ahnung ging ihm auf, dass es Götter
seien, auf Erden erschienen.

Und sie sprachen ihn an mit Lippen,
hold wie knospende Lotusrosen, und baten ihn um einige Blumen.

Und er kniete in den Staub nieder, mit
gefalteten Händen, und berührte den Boden mit der Stirne
und sprach:

O, wie so hold sind mir die Erhabenen,
dass sie zu meiner Hütte gekommen! Selig bin ich! Ihnen will ich
Ehre erweisen!

So redete er, mit lächelnder
Miene, und gab ihnen gern, was immer für prächtige Blumen
sie wählten. Er neigte sich freudig und bot ihnen alles dar was
da schön, duftig und frisch blühte.

Und Krischna freute sich seiner Liebe
und segnete ihn:

Das Heil, du Guter, das von mir
ausgeht, wird nimmer von dir weichen. Lange wirst du leben, rüstig
und reich. Dein Geschlecht wird dauern so lange die Zeit dauert. Viel
wird ihm beschieden sein, viel wird es genießen, und meiner
gedenkend himmlische Wonnen gewinnen. Dein Herz wird beharren im
Rechten und Guten, und deine Nachkommen werden hundert Jahre alt
werden, ohne Krankheit, ohne Gram, ohne Sorge, solang’ ihnen
die Sonne leuchtet.

Also sprach Krischna zum Gärtner,
der zu ihm empor sah. Und wieder schritt er mit Rāma von dannen.



Zehnte Andacht:
Der Ringkampf

Auf ihrem Wege durch die Gassen
begegnete ihnen ein junges Mädchen, die buckelig war, mit einem
Napf voll Salbe in der Hand. Krischna wandte sich heiter an sie und
sagte:

Wem bringst du das, liebes Mädchen,
vertraue es mir, Lotusäugige!

Also liebevoll angeredet antwortete die
Buckelige, gerührt und beglückt durch Krischnas Gnade,
fröhlich: Wisst ihr nicht, Herr, dass ich Kamsas Magd bin, und
buckelig und verachtet wie ich bin seine Salben bereiten muss? Und er
will nur gebrauchen was ich bereite: und so beschenkt er mich
reichlich.

Da sprach Krischna:

Schönäugige Jungfrau, gib uns
von dieser Salbe, die so duftend ist und Könige erquickt, so
viel als wir brauchen um unsere Glieder geschmeidig zu machen.

Nehmt nur, sagte die Buckelige.

Und sie gab ihnen so viel von dem
Balsam als sie benötigten. Damit rieben sie das Antlitz und den
Körper sich ein. Und die beiden jungen Helden sahn wie zwei
Wolken aus, eine hell, eine dunkel, geschmückt mit dem
Regenbogen Indras. Und Krischna, der die Heilkunst wohl kannte, griff
mit Daumen und zwei Fingern das Kinn der Buckeligen und hob ihren
Kopf nach rückwärts während er zugleich mit seinem
Fuße auf ihren Fuß trat: und plötzlich war sie
gerade geworden.[bookmark: sdfootnote2anc]2

Wie sie nun dastand, geheilt von jeder
Ungestalt, war sie ein schönstes Weib. Vor Dank und Liebe
strahlend berührte sie den Saum von Krischnas Gewand und lud ihn
ein in ihre Hütte zu treten. Er aber versprach später
wiederzukehren und entließ sie heiter. Dann aber lachte der
goldige Gott laut auf als er seines Bruders erstauntes Antlitz sah.

In ihren gelben und blauen Gewändern,
gesalbt mit wohlriechendem Balsam, schritten nun die beiden Brüder
weiter bis sie zur Waffenhalle Kamsas kamen, die mit Blumenkränzen
und Blumengewinden reich geschmückt war. Und Krischna fragte die
Hüter der Schätze, wo der Bogen wäre, den er versuchen
sollte. Und man führte ihn hin, und er nahm ihn und spannte ihn.
Aber er zog mit solcher Heftigkeit, dass der Bogen zersprang, in zwei
Stücke: und die ganze Stadt hallte von dem gellenden Krachen
wider. Die erschrockenen Hüter dort schrien, dass nun der Bogen
zerbrochen wäre, während Krischna und Rāma sich
umwanden, ihnen den Rücken kehrten und die Halle verließen.

Als Kamsa vernommen hatte, dass Akrūra
wieder da sei, als er erfuhr, dass der Bogen seiner Ahnen von
Krischna zerbrochen worden, schickte er augenblicks nach den beiden
Kämpen Tsānūra und Muschtika, den unüberwindlichen
Ringern, und befahl ihnen:

Zwei Jünglinge, Kuhhirten, sind
hergekommen: die sollt ihr töten, im Ringkampfe, vor meinen
Augen: denn sie trachten mir nach dem Leben. Ihr werdet meine Huld
gewinnen, wenn ihr sie in dem Kampfe umbringt, und ich will euch
reichlich lohnen, wahrlich, was immer ihr auch begehren mögt.
Jene beiden, die meine Feinde sind, müssen von euch vernichtet
werden, mit Gewalt — oder durch List. Ja, ich will mein Reich
mit euch gemeinsam beherrschen, wenn sie nur erst vertilgt sind.

Nachdem Kamsa den beiden Ringkämpfern
also zugesprochen hatte, ließ er seinen Elefantentreiber
vortreten und befahl ihm Kuvalayāpīda, seinen größten
und wildesten Kriegselefanten, der da aussah wie eine schwarze,
regenschwere Wetterwolke, an den Eingang des Kampfplatzes hinzuführen
und ihn zu Beginn des Streites, sobald die beiden Jünglinge
eingetreten wären, plötzlich auf diese loszulassen.

Wohlzufrieden mit diesen Anordnungen
begab sich Kamsa selbst noch in die Kampfhalle um sich zu überzeugen
wie alles bereit sei. Dann legte er sich auf sein Lager und erwartete
den nächsten Morgen: er selbst ein dem Tode Verfallener.

Bei Sonnenaufgang strömte alles
Volk nach der Arena und nahm die Sitze ein, die zugewiesen wurden;
die Fürsten und Prinzen und das königliche Gefolge aber
nahmen in der Nähe des Thrones Platz, wo Kamsa unter einem hohen
Baldachin saß, umgeben von den Preisrichtern. Besondere Sitze
waren für die Gemahlinnen des Königs errichtet worden,
ebenso für die Damen des Hofes und die Huldinnen sowie für
die Frauen der Bürger. Nanda und seinen Hirten hatte man unten
am Saume des Kampfraumes Plätze angewiesen. Am Ende der Reihe
saß Akrūra und Krischna.

Mit Pauken und Trompeten und
Trommelwirbel wurde nun das Zeichen zum Beginn des Kampfes gegeben.

Die beiden Ringkämpfer sprangen
hervor, in die Mitte des Platzes, und hoben ihre Arme herausfordernd
auf. Ein Schauer der Furcht und Bewunderung erschütterte alle
Zuschauer, und Ah und Oh hörte man hell rufen und gedämpftes
Murmeln wogte durch die Versammlung.

Aber nun traten Krischna und Rāma
auf den Kampfplatz, blut- und staubbedeckt, jeder mit einem
Elefantenhauer in der Hand: denn sie hatten den wütenden Ilfen,
der auf sie gehetzt worden war, erschlagen. Wie zwei Löwen in
einer Herde Wildes standen sie jetzt da. Starres Erstaunen ergriff
alle Anwesenden, Furcht und Bangen erfasste das Volk.

Das also, riefen sie, ist Krischna, und
das ist Rāma! Das ist der Knabe, der Kāliya, den
Schlangenkönig, bezwungen hat, der den gewaltigen
Govardhana-Berg emporgehalten, der wie spielend die mächtigen
Unholde Arischta und Dhenuka und Keschi besiegt hat! Er, den wir
sehen, ist der Ewige, ein Teil des überallseienden,
immerwährenden Vischnu, der auf Erden erschienen ist um das
leidige Loos der Menschen zu mildern!

So begrüßten die Zuschauer
Krischna und Rāma, sobald sie erschienen. Und als der Kampf
begann sagten die Damen des Hofes, flüsterten die Frauen der
Bürger:

Seht das Antlitz Krischnas! Seine Augen
sind gerötet von seinem Kampfe mit dem Elefanten, Schweißtropfen
glänzen auf seinen Wangen, heller als Tautropfen auf einem
aufgeblühten Herbstlotus.

Und sie wurden nicht satt ihn zu
betrachten.

Hier ist ein Fest für eure Augen,
sprachen sie, gewahrt seine prächtige breite Brust, wie herrlich
sie glänzt, geschmückt mit der göttlichen goldenen
Locke, gewahrt die Arme, die den Feinden Tod drohen! Und wie schön
steht Rāma da in seinem blauen Gewande, sein Gesicht so hell wie
Jasmin, so zart wie ein Lotusblatt, so mild wie der Mond: seht, wie
sanft er lächelt, bei dem wütenden Anprall Muschtikas und
Tsānūras! Und nun wendet euch zu Krischna: seht, wie er den
Gegnern entgegentritt! Ach, gibt es denn da keine erfahrenen Richter
des Kampfes? Wie mag doch dieser zarte Jüngling, im Knospenalter
seiner Jugend, als ein geeigneter Gegner gelten, für den
ungeheuren, unwiderstehlichen Ringer! Zwei Jünglinge, so leicht
und lieblich, sollen hier diesen furchtbaren Kämpfern
entgegentreten? Das ist wider alles Gesetz, und die Kampfrichter
erwerben schwere Schuld, dass sie einen so ungleichen Kampf zugeben,
einen Kampf zwischen Knaben und geübten Männern!

Während sich die Frauen also
unterhielten, hatte der goldige Jüngling seinen Gürtel
festgebunden und tanzte leichten Schrittes in die Mitte des
Kampfplatzes; und auch Rāma trat leicht und sicher an seinen
Gegner heran. Er wurde sofort vom verschlagenen Muschtika
angegriffen, während Krischna mit Tsānūra stritt.
Gegenseitig umwanden sie sich und wanden sich wieder los, und sie
stemmten die Arme und stießen mit den Fäusten, und mit den
Knien drückten sie den Gegner nieder, setzten ihm die Ferse auf
die Brust: und wieder begann der Kampf aufs neue, und wieder umwanden
sie sich mit den Armen und rangen miteinander, und wieder fielen die
Faustschläge wie stürzende Steine auf die mächtigen
Muskeln. Erbarmungslos kämpften sie, und wenn auch ohne Waffen,
so doch auf Leben und Tod, zum großen Ergötzen der
Zuschauer. Je länger der Kampf dauerte, desto weniger vermochte
Tsānūra standzuhalten, und der Kranz auf seinem Haupte
zitterte, während er selbst sich vor Wut und Verzweiflung kaum
aufrechterhalten konnte; Krischna dagegen, dessen Wesen die Welt ist,
schien nur zum Scherze mit ihm zu ringen.

Als Kamsa sah, dass Tsānūra
verlöre, befahl er, rasend vor Wut, den Musikern Schweigen; aber
sowie die Trommler und Trompeter verstummten, erklangen plötzlich
himmlische Klänge; Göttermusik, und unsichtbare Genien
hörte man singen:

Heil Krischna, Heil dem Helden, der den
Unhold besiegt!

Als nun Krischna lange genug seinen
Gegner herumgezogen hatte, stemmte er ihn hoch, drehte ihn wie eine
Kreisel rasch herum, hundertmal, sodass der Atem ausging: dann warf
er ihn zu Boden, mit solcher Wucht, dass der Körper in hundert
Teile zerplatzte und der Sand mit hundert Blutlachen und Spritzern
besudelt war.

Unterdessen hatte der mächtige
Rāma ganz ähnlich mit Muschtika gekämpft, bis dieser
ohnmächtig verreckt war.

Und noch ein Faustkämpfer, der
unerschrockene, unbezähmbare Tosalaka, stürmte da auf den
Kampfplatz heraus: aber auch er wurde durch einen Streich von
Krischnas linker Hand niedergestreckt.

Grausen und Entsetzen ergriff nun alle
anderen Kämpfer als sie da ihre drei größten Häupter
zerschmettert liegen sahn, und sie flohen in wilder Hast hinaus,
während Krischna und Rāma, lustig lachend, auf dem
Schauplatz ihres Sieges tanzten, zusammen mit den übrigen
Hirtenknaben, die sie in ihren Reigen hineinzogen.

Doch Kamsa, dessen Augen vor Zorn sich
blutig gefärbt hatten, rief seinem Gesinde zu:

Jagt mir diese beiden Buben hinaus aus
der Halle, fasst mir Nanda, den Vater, und fesselt ihn mit eisernen
Ketten, führt Krischna zum Tode und peinigt ihn mit
unerträglicher Qual; und bemächtigt euch der Hütten
und Hürden und des Viehs und alles dessen was diesen Hirten, die
Krischna anhängen, gehört!

Auf diese Worte Kamsas lachte Krischna
grell auf, und mit einem Satze sprang er zu ihm hin, ergriff ihn beim
Haar und riss seine Krone herab. Dann warf er ihn zu Boden und setzte
ihm den Fuß auf die Brust. Und Kamsa, von der Wucht des
göttlichen Fußes erdrückt, gab den Odem auf. Krischna
aber packte den Leichnam beim Haar und schleppte ihn in die Mitte des
Kampfplatzes: und der gewaltige und schwere Körper des toten
Königs ließ eine tiefe Furche zurück, wie die
Gewässer eines Bergstroms.

Da Sukirti, des Königs Bruder,
diesen Schimpf sah, eilte er wütend herbei: doch auch er ward
von Rāma mit einem Streiche zu Boden gestreckt.

Lautes Geheul und Wehgeschrei erscholl
von allen Seiten des Hofes, wie da die Fürsten und Damen ihren
König erschlagen und schmählich bestraft sahn.

Krischna aber kniete mit seinem Bruder
Rāma vor den Eltern nieder: und diese hoben ihn empor und
sprachen also zu ihm:

Erbarme dich unser, du Gott und Gönner
und Herr der Geister! Uns zuliebe bist du auf Erden erschienen um
Schlechte zu schlagen. Und dass du in unserem Hause geboren bist, die
wir dir immer gedient haben, das adelt und heiligt unseren Stamm.
Wenn wir dich als unseren Sohn lieben, der du alle Götter in dir
begreifst, der du Opfer und Opferer, Alles in Allem bist, so ist es
freilich nur Irrtum und Wahn: denn wie dürfen Sterbliche, wie
wir es sind, den Träger aller Dinge, den anfangs- und endlosen
Herrn der Welt, Sohn heißen? Kann es sein, dass Er, durch den
die Welt besteht, bei uns geboren ist — es sei denn durch
spielende Täuschung? Wie kann Der von einem sterblichen Weibe
geboren werden, in dem da alles Bewegliche und Unbewegliche, alles
Lebendige enthalten ist? Darum, o Höchster, erbarme dich unser,
schirme und schütze, als verkörperter Geist alle Wesen!
Nicht unser Sohn bist du: diese ganze Welt, vom höchsten Himmel
bis zu den Wurzeln der Bäume, bist du. Warum willst du uns
trügen? Nur als Wahn glaubten wir ja, du seist unser Kind und
fürchteten also für dich, der du über aller Furcht
stehst, den Zorn Kamsas, und bargen dich in eitler Angst unter uns
Hirten, wo du aufwuchsest. Aber nun wissen wir, dass du der Welt
gehörst. Du, Vischnu, Erhalter, Allgebieter, dessen Werke kein
Rudra, kein Marut, kein Asvin, kein Indra noch irgend ein Gott
erreichen kann, ob auch alle sie sehn: du, der unter uns erschienen,
zum Heile der Welt, bist erkannt, keine Hülle täuscht uns
mehr.



Elfte Andacht:
Huldigung

So offenbarte der Wille des goldigen
Gottes im Herzen des Elternpaares seine wahre Natur, so dass diese
ihn, blitzartig erleuchtet, in seinem Glanze erkannten: aber alsbald
hüllte er ihr Gemüt wieder in Schleier der Täuschung
ein, und er sprach also:

Lange haben wir euch beide, o Vater und
Mutter, in Angst und Furcht vor Kamsa gesehen. Und wer da nicht
seinen Eltern Ehrerbietung erweist ist ein erbärmlicher Mensch,
mögen seine Ahnen auch noch so edel sein. Der lebt nicht umsonst
und erntet reichen Lohn, der seine Eltern ehrt, seine Lehrer liebt,
die Brahmanen speist und den Göttern Gaben gibt. Verzeiht uns,
dass wir Kamsas Übermut bezwungen haben ohne erst eurer
Zustimmung gewiss zu sein.

Mit solcher Rede beugte er sich tief,
nach Gebühr und Sitte, vor dem Haupte seines Stammes; und dann
bot er den Bürgern höflichen Gruß dar.

Aber die Frauen des Königs warfen
sich weinend auf die Leiche am Boden und jammerten über das
grausame Loos. Krischna sprach ihnen linden Trost zu, auf mannigfache
Weise, und mühte sich ihren Schmerz zu mindern, und Tränen
des Mitleids erglänzten in seinen Augen.

Dann befreite er den gefangenen König,
den Vater Kamsas, Ugrasena, aus seinem Kerker und hieß ihn den
Thron besteigen.

Und Ugrasena vollzog die Leichenfeier
für Kamsa und dessen erschlagene Helden.

Als der König seine Pflicht
erfüllt hatte nahm er von seinem Throne Besitz, und Krischna
trat zu ihm und sprach ihn also an:

Erhabener Herrscher, gebiete was du
getan haben willst: ich werde dein Knecht sein und durch mich magst
du den Göttern gebieten, geschweige den Königen!



Zwölfte
Andacht: Sieg

Asti und Prāpti waren die beiden
ersten Königinnen König Kamsas gewesen, Töchter
Dsarāsandhas, des mächtigen Herrschers von Magadhā.
Als dieser erfuhr, dass Krischna seinen Tochtersohn getötet
habe, geriet er in heftige Wut. Er berief ein großes Heer
zusammen und zog unverzüglich gegen Mathurā an um den neuen
König zu entthronen und Krischna zu strafen.

Alsbald umschloss er die Stadt mit
dreiundzwanzig Abteilungen seines ungeheuren Heeres, von allen
Seiten. Krischna und Rāma stürmten mit einer kleinen aber
tapferen Schar Krieger aus der Stadt hinaus, mitten unter die Feinde.
Die beiden Helden gebrauchten wacker ihre unüberwindlichen
Waffen, Bogen und Pfeil, Keule und Kolben, und die furchtbare
Pflugschar. So besiegten sie den König von Magadhā und sein
Heer und kehrten wieder zur Stadt zurück.

Aber Krischna wusste wohl, dass der
arge König, solange er lebendig entronnen, wenn auch besiegt,
nicht bezwungen sei. Und wirklich kehrte der bald wieder zurück,
mit einem neuen Heere, und ward aufs Neue von Krischna und Rāma
geschlagen.

Achtzehnmal versuchte der stolze und
starre Herrscher von Magadhā die Stadt zu stürmen, und
achtzehnmal wurde er zurückgeworfen, von den wenigen tapferen
Streitern.

Ja, die Macht des verkörperten
Gottes war es, die bewirkte, dass die wenigen Helden Ugrasenas den
Kampf siegreich bestanden. Der Herr des Weltalls, der da wieder auf
Erden als Mensch erschienen war, belustigte sich, wie zum Spiele, die
Feinde im Kampfe mit mannigfaltigen Waffen zu treffen: denn im Ernste
mochte ihn nichts bewegen den Widersachern entgegenzutreten, da ein
einziger Atemzug von ihm die Welt vergehen und entstehen,
verschwinden und wiedererscheinen lässt.

Und weil er eben zu den Menschen
herniedergestiegen war, schloss er sich den Tapferen und Tüchtigen
an, und zog gegen die Schlechten und Unwürdigen zu Felde. Und
was da immer Menschen bewegt, Menschen erregt und handeln lässt,
im Verkehr untereinander, in ihren verschiedenen Werken, Zwecken und
Absichten, sei es nun, dass sie mit Gewalt oder mit List, durch
Überredung oder durch Geschenke, oder selbst durch die Flucht
ihre Ziele erreichen: dem allen wollte der Gott nicht fremd sein.

So pflegte Krischna nach Willkür
sein Spiel, ein Mensch unter Menschen.



Dreizehnte
Andacht: Das Löwenantlitz

Zu dieser Zeit war Kālayavana, der
mächtigste König des Yavana-Geschlechtes, voll Jugendkraft
und Tatenlust. Der fragte einst die Räte seines Hofes, wer jetzt
das tapferste Geschlecht auf Erden sei. Und sie antworteten: Ugrasena
und seine Söhne. Da zog Kālayavana ein großes Heer
zusammen, hunderttausende von Söldlingen und Barbaren, und mit
einer ungeheuren Schar von Elefanten, mit Reitervolk und Fußtruppen
eilte er ungeduldig gegen Mathurā und seinen Fürsten, so
rasch, dass er jeden Tag das Ross, das ihn trug, zuschanden ritt,
während er selbst weder Müde noch Mattigkeit fühlte.

Als Krischna erfuhr, dass ein so
gewaltiges Heer heranzöge, dachte er bei sich, Ugrasena und die
Seinen vermöchten dem Könige von Magadhā nicht länger
zu widerstehen, der ja nun dem mächtigen Heere Kālayavanas
sich anschließen würde.

Und er befahl eilig eine Festung zu
befestigen, so stark und uneinnehmbar, dass sogar Weiber sie genügend
verteidigen könnten, und wo Jedermann sicher wäre. Er ließ
rasch die Burg Dvārakā, die nahe am Meere, hoch auf einem
Felsen lag, neu instand setzen. Das war eine starke Burg, mit
mächtigen Mauern umgeben, oben mit prächtigen Gärten
geschmückt, mit breiten Teichen versehen, und im Innern waren
rings umher Paläste gebaut. Herrlich war diese Burg wie
Amaravati, die himmlische Burg Indras, anzuschauen. Dahin führte
Krischna alles Volk von Mathurā. Er selbst aber erwartete den
Ansturm Kālayavanas.

Als das feindliche Heer sich um Mathurā
zusammengezogen hatte, trat Krischna aus dem Tore unbewaffnet hervor.
Kālayavana erkannte ihn sofort und verfolgte ihn — Ihn,
den selbst die Gedanken heiliger Asketen nicht erreichen können!

Da Krischna den König heranstürmen
sah, trat er in eine Felsenhöhle nahe am Tor. In dieser Höhle
aber schlief Mutsukunda, ein König der Vorzeit, in tiefem
Schlafe. Der tollkühne Kālayavana, der Krischna verfolgt
hatte, sah den Schlafenden und wähnte, es wäre Krischna,
der sich dahin gelegt habe: und wahnwitzig schlug er nach ihm. Und
Mutsukunda erwachte, und ein zorniger Blick fuhr aus seinen Augen auf
den Frevler, der im Nu zu Asche verbrannt war.

Denn einst, als die Götter mit den
Dämonen um den Sieg stritten und furchtbare Kämpfe
kämpften, hatte Mutsukunda tapfer mit den Göttern gegen die
Bösen gekämpft; und als er nach dem Siege müde und
matt war erbat er, als Gunst und Belohnung, langer Ruhe genießen
zu dürfen: und die Götter gewährten den Wunsch und
sprachen:

Wer je dich wieder erwecken wird, soll
im Augenblick durch das Feuer deiner Lebensflamme zu Asche verzehrt
sein! So hatte der wahnwitzige Yavanafürst sein Verderben
gefunden. Mutsukunda erhob sich nun, erblickte Krischna und fragte:

Wer bist du?

Ich bin im Geschlechte der Yadus, der
völkerreichen, geboren, sagte der Gott.

Da erinnerte sich Mutsukunda der Worte
des alten Sehers Garga, der da einst Krischna verheißen hatte,
und er fiel vor dem goldigen Gotte nieder und sprach:

Wohl kennt man dich, o Herr, als einen
Teil Vischnus; denn der Seher Garga hatte es ehedem vorhergesehen,
dass der höchste Herrscher in diesem Zeitalter im Stamme Yadus
erscheinen würde. Und Der bist du wahrlich, Erbarmer der
Menschen: und nicht vermag ich das Feuer deines Anblicks zu ertragen.
Deine Stimme tönt tiefer als der Donner der Gewitterwolke, und
die Erde weicht zurück unter dem Drucke deiner Zehen. Gleichwie
im Kampfe der Götter gegen die Dämonen diese die Macht
meines Anblicks nicht ertragen konnten, so kann ich den Anblick
deines Strahlenantlitzes nicht ertragen.

Entsetzt, weil du zerreißen
kannst, verbarg sich unterm Nagel einst ein Gegner dir:

Du suchtest ihn erstaunt rings um
dich blickend überall vergeblich;

Deine Tatze schüttelnd fiel von
dir wie Staub zur Erde hin der Feind:

Da kam den Löwensieger Lächeln
an, den lichten Gott.[bookmark: sdfootnote3anc]3

Du allein bist die Zuflucht jedes
Wesens, das zum Lichte gelangt. Der du alles Unheil aufhebst, sei
auch mir gnädig und läutere mich von jedem Unreinen. Meer
und Gebirge bist du, Wälder und Flüsse, Himmel und Erde,
Luft und Wasser und Feuer; du bist Geist und Wissen, und was über
Wissen ist, du bist der Atem, bist der Herr des Lebens, bist der
Ewige, und alles was über Ewigkeit steht; bist der Allerhalter
und erhaben über Werden und Vergehen, Fühlen und Empfinden:
unvergänglich, ohne Grenzen, unveränderlich, nimmst nicht
zu, nimmst nicht ab. Dein Wesen ist eins mit Brahmā, ohne Anfang
und Ende. Von dir stammen die Götter, die heiligen Väter,
die Geister und Genien und himmlische Seher, von dir die Nymphen und
Nixen und Elben; aus dir ist Mensch und Vieh, Vogel und Fisch und
Wild, Schlange und Wurm hervorgegangen; aus dir sind alle Pflanzen
erblüht. Aus dir ist alles hervorgegangen was da war, ist und
sein wird, was sich regt und was ruht, was geformt und ungeformt, was
da grob oder fein oder unsichtbar ist: Das bist du, Erhalter der
Welt, und außer dir ist nichts. O Herr, immer bin ich
umhergeirrt im Kreislauf weltlichen Daseins, immer habe ich
dreifaches Leid erfahren, in Gedanken, Worten und Werken: und
nirgends hab’ ich Ruhe gefunden. Leid habe ich für Lust
gehalten, gleichwie man in Wüsten eine Luftspiegelung für
einen See ansieht, und der Genuss hat mir nur Qual geschaffen.
Herrschaft über die Erde, Macht, Schätze, Freunde und
Genossen, Weiber und Kinder und alles Besitztum, das Menschen
erfreut, besaß ich, und meinte darin das Glück zu finden —
und fand doch in ihrer vergänglichen Art, o Herr, eitel Elend.
Sogar die hohen Götter im Himmel bedurften meines Beistandes! Wo
gibt es da dauernden Frieden? Wer mag ohne deine Gnade, du höchster
Geist, der du der Urgrund von Allem bist, ewige Ruhe finden? Die
Vielheit deiner Gestaltungen vermögen die Menschen nicht zu
durchschauen, sie sehn nicht dein wahres Wesen, sie wandeln immer
wieder die unendlichen Leidenspfade von Geburt, Alter und Tod,
gelangen immer wieder in höllische Welten, höllische Qualen
zu erdulden, die Folge ihrer eigenen Werke. Den Reizen dieses Daseins
hingegeben, da ich dich nicht erkannte, kreiste ich im Wirbel von
Dünkel und Wahn auf und ab: heut aber bin ich bei dir, habe mein
letztes Ziel gefunden, beim Herrn aller Herrlichkeit, der einzig
Rettung darreicht. Abgewandt von der Welt und von ihrem Weh, wünsch’
ich Vollendung des Heils, Wahnerlöschung, das Ende von allem
Dasein.



Vierzehnte
Andacht: Raub der Rukminī

Der König des Vidarbher-Reiches
war Bhīschmaka. Der hatte einen Sohn Rukmin und eine Tochter
Rukminī.

Da kam Krischna hin und begehrte sie
zur Frau: denn sie war sehr schön, und beide liebten einander.
Aber ihr Bruder hasste Krischna und wollte von dem Bunde nichts
wissen.

So ließ sich König
Bhīschmaka überreden Rukminī dem Prinzen Sischupāla
zu verloben. Und es wurden große Feste vorbereitet; und die
Freunde des Königs und des Prinzen versammelten sich am Hofe der
Hauptstadt.

Krischna aber und der starke Rāma
und viele andere seiner Helden rüsteten sich und zogen auch zur
Feier dahin. Und Krischna beschloss am Abend der Hochzeit die
Prinzessin zu entführen, und überließ es seinem
Bruder und den Übrigen die Feinde zurückzuschlagen.

Diese bemühten sich vergebens
Krischna zu überwältigen: denn auch er kämpfte
gewaltig und zerstörte spielend die Scharen Rukmins, Fußvolk,
Reiterei, Wagenkämpfer und Elefanten, und fasste ihn selbst und
warf ihn zu Boden; und er würde ihn getötet haben, wär’
er nicht durch die Bitten Rukminīs zurückgehalten worden.

Er ist mein einziger Bruder, rief sie
aus, du darfst ihn nicht erschlagen! Bezwinge deinen Zorn, o
göttlicher Herr, und schenk’ ihm das Leben.

Also angesprochen ließ Krischna,
der Gott, dem keine Tat gilt, Rukmin los. Und der goldige Held
vermählte sich mit Rukminī. So ward die Hochzeit mit großer
Pracht gefeiert.



Fünfzehnte
Andacht:  Pradyumnas Jugend

Rukminī gebar dem Krischna einen
Sohn, einen herrlichen Spross, schön wie der Gott der Liebe. Er
wurde Pradyumna genannt. Am sechsten Tage seiner Geburt wurde er
plötzlich geraubt, aus dem Schlafgemache, von der Seite seiner
Mutter weg, von Sambara, einem Unhold, schrecklich wie der Tod.

Denn Sambara wusste wohl, dass dieser
Knabe, wenn er erwüchse, ihn vernichten würde. So entriss
er ihn der Mutter und warf ihn mitten ins Meer, in einen Strudel
wallender Wogen, der abwärts führte, hinab zu den
Ungeheuern und Schlangen der Tiefe.

Ein Riesenfisch verschlang das Kind.
Aber es starb nicht, sondern kam wieder hervor, unversehrt, aus
seinen Eingeweiden.

Und dies geschah also. Fischer hatten
den Riesenfisch gefangen und brachten ihn zum Verkaufe der Frau des
Unholdes Sambara, der Māyadevī. Diese gab ihn den Köchen
und sah, als der Fisch geöffnet wurde, wie das wundervolle Kind
hervorschimmerte, wie eine Knospe vom Baume der Liebe. Während
sie sich vor Erstaunen noch kaum fassen konnte, wie das wohl sein
möchte, und wie der Knabe in den Bauch des Fisches gekommen sein
konnte, erschien Nārada, der himmlische Seher, vor ihr, und gab
ihr Kunde und sprach also zu der holden Frau:

Das ist der Sohn dessen, aus dem die
ganze Welt hervorgegangen ist und in den sie wieder zurückkehren
wird, der Spross Vischnus, den Sambara der Mutter entriss und ihn in
den Ozean warf, wo ihn dieser Fisch verschlang. Nun gehört der
Knabe dir. Hüte wohl, du Holde, dieses Kleinod der Welt!

Also riet Nārada, und Māyadevī
erbarmte sich des Kindes und wahrte es wohl, bezaubert von seiner
Schönheit. Ihre Liebe wuchs mit seinem Wachstum, da er immer
schöner wurde, in der Blüte seiner Jugend. Sie liebte ihn
wie sich selbst, und alle Kunst und Macht, die sie besaß,
lehrte sie ihn, dessen Geist wohl begabt war. Da der Sohn Krischnas
solche Verehrung von der lotusäugigen Māyadevī erfuhr,
sprach er einst zu ihr:

Wie kommt es, dass du mir Andacht und
Ehren erweist wie sie einer Mutter kaum ziemen?

Und sie sagte:

Du bist nicht mein Sohn, du bist der
Sohn des Herrn der Welt! Sambara hat dich geraubt und in das Meer
geworfen, und ein Fisch dich verschlungen: aber ich habe dich
gerettet und aus seinem Bauche befreit. Deine holde Mutter, o Teurer,
weint noch um dich.

Als der tapfere Pradyumna Solches
gehört, ward er von Zorn erfüllt, und er suchte Sambara auf
und forderte ihn heraus. Und sie kämpften einen gewaltigen
Kampf. Doch alle List und aller Trug Sambaras war vergeblich. Mit
seiner eigenen Waffe wurde er geschlagen und getötet vom
siegreichen Knaben.

Der brach nun auf und eilte nach dem
Hause seines Vaters.

Als er in die Gemächer eintrat,
glaubten die Frauen Krischna selbst zu sehn. Rukminīs Augen
füllten sich mit Tränen, und zärtlich sprach sie zu
ihm und sagte:

Selig das Weib, das einen Sohn hat wie
dich, in der Blüte der Jugend! Also wär’ auch mein
Sohn Pradyumna, wenn er lebte. Wer ist die glückliche Mutter,
die in deinem Glanze glänzt? O, dein Antlitz und die Andacht,
die ich zu dir fühle, sagen mir innig, dass du ein Sohn Vischnus
bist!

In diesem Augenblicke kam Krischna,
begleitet von Nārada, heran; und dieser sprach also zur
entzückten Rukminī:

Er ist dein Sohn, der hier vor dir
steht! Er hat Sambara erschlagen, der ihn einst aus deinem
Schlafgemach geraubt hatte. Er ist Kāma selbst, der Liebesgott,
der sich also verkörpert hat.

Da jauchzte Rukminī, und auch der
goldige Gott leuchtete froh. Die ganze Stadt jubelte dem
Wiedergekehrten entgegen und von allen Seiten tönten lauter und
lauter die Rufe: Heil, Heil!



Sechzehnte
Andacht: Im Reiche Narakas

Indra, der Götterkönig, kam
einst auf seinem mächtigen Elefanten Airāvata zu Krischna
nach Dvāravatī geritten. Er zog durch das Burgtor ein und
wurde vom goldigen Gotte freundlich begrüßt.

Hierauf begann Indra von den Taten des
Dämons Naraka zu reden, und er sprach also:

Du, o Herr der Götter, hast in
sterblicher Gestalt die Leiden der Wesen gemindert. Die Unholde
Arischta und Dhenuka, die furchtbaren Kämpfer Tsānūra
und Muschtika, die Geißel hilfloser Menschen, hast du
erschlagen. Du hast Kamsa, Kuvayalāpīda und andere Böse
gebändigt. Deine Tapferkeit und Weisheit hat Tyrannen vertilgt
und die Welt geschützt, die untere, mittlere und obere Welt.
Warum ich heute zu dir gekommen bin, o Herr der Wesen, das höre
nun: denn es geziemt dir Hülfe zu schaffen. Ein Sohn der
Unterwelt, Naraka, quält und peinigt alle Wesen in der
Hauptstadt von Kāmarūpam. Er raubt göttliche
Jungfrauen und Nymphen, die Töchter würdiger Menschen und
Königstöchter und hält sie in seiner Burg gefangen. Er
hat Varuna, dem großen Himmelsgotte, das Zepter gestohlen, er
hat vom Juwelenberge Mandara die Krone abgebrochen, er hat meiner
Mutter Aditi, der Unendlichen, den Unsterblichkeit verleihenden
Edelsteinkranz geraubt: und nun begehrt er gar meinen Elefanten
Airāvata! Du hast es gehört, o Herr der Hirten, wie der
Unhold uns quält und zwingt. Wie er zu bändigen sei, das
wirst du wissen!

Als der goldige Gott diese Klage gehört
hatte, lächelte er: und er erhob sich von seinem hohen Sitze und
gab dem Gotte die Hand. Dann verlangte er im Geiste nach dem Greifen
Garuda, seinem Reitvogel: und der war im Augenblick, wie eine Wolke,
erschienen. Krischna bestieg ihn und flog durch die Lüfte nach
dem Reiche des Dämons.

Indra aber bestieg seinen Elefanten und
ritt in sein Götterreich zurück.

Die Hauptstadt des Dämonenreiches
war mit Wällen umgeben, die der Unhold Muru aus Eisen hatte
schmieden lassen, und deren Kanten so scharf wie Schermesser waren.

Aber der goldige Gott warf seine
schimmernde Scheibe hinein, und die zerschnitt sie und brach eine
gewaltige Bresche durch.

Und Muru stürzte heraus gegen
Krischna: aber der erschlug ihn mitsamt seinen siebentausend Söhnen.
Wie Motten verbrannten sie an dem Strahl der flammenden Scheibe.

Und nun entbrannte ein furchtbarer
Streit im Innern der Burg, mit den Scharen Narakas, des
Dämonenkönigs. Aber Krischna schlug sie und zerstörte
sie; und als Naraka selbst auf dem Kampfplatz erschien und einen
Gussregen aller Arten von Waffen auf den Gott ausschüttete, da
warf der göttliche Scheibenwerfer, der Vertilger des
Dämonengeschlechtes, sein blitzendes Geschoss nach ihm, und es
schnitt ihn entzwei.

Da nun erschien Erde, die Göttin:
aus der Unterwelt stieg sie empor und hielt den Edelsteinkranz der
Aditi dem Herrn der Welt hin und sagte:

O Herr! Als du mich aus den Wassern
emporzogst und in der Gestalt eines Ebers auf der Spitze deiner
goldenen Hauer hieltest, empfing ich von dir diesen Sohn, den du
jetzt erschlagen hast. Nimm nun wieder dies Geschmeide zurück,
und sei den Enkeln gnädig! Du, der du immer so heiter lächelst,
bist hier erschienen, in einer deiner Wandlungen, um auch mir meine
Bürde zu erleichtern. Du bist der unvergängliche Gott, der
alles schafft, wandelt und auflöst, der Ursprung alles Seienden
und eins mit dem All, das du bist! Welcher Preis kann dich würdig
preisen? Im Innern der Wesen bist du, und die Wesen sind in deinem
Innern. Du bist die Tat, der Täter und der Lohn. Dein Atem atmet
in Jeglichem. Welcher Preis kann dich würdig preisen? Du bist
das ewige Selbst, das unvergängliche Herz aller Wesen: was soll
ich dich preisen, wo es keinen Preis für dich gibt? Erbarme
dich, Allgeist, und vergib die Untaten, die Naraka getan!

Wohl! sprach Krischna, der Herr der
Wesen.

Und er stieg hinab, befreite die
Jungfrauen, ihrer sechzehntausend, aus den Kerkern der Unterwelt.
Dann führte er sechstausend Riesenelefanten empor, deren jeder
vier Hauer hatte, und zahllose Pferde von vorzüglicher Zucht.

Und all diese Weiber, Elefanten und
Rosse sandte er heim in sein Reich.

Das Zepter Varunas aber und die Krone
des Juwelenberges nahm er an sich, bestieg seinen Reitvogel und flog
empor zu den Himmeln der Götter um der unermesslichen Aditi, der
Mutter Indras, den Juwelenkranz wiederzubringen.



Siebzehnte
Andacht: Aditi, die göttliche Mutter

Und Garuda flog leicht durch die Lüfte
hin, mit dem Gotte, dessen goldene Locken lustig emporflatterten,
hinauf zum Himmel Indras.

Als sie vor dem Tore der Himmelsburg
anlangten, blies Krischna in seine Muscheltrompete: und die Götter
erschienen von allen Seiten mit Blumen in den Händen, ihn zu
begrüßen: Also empfangen begab sich Krischna zum Palaste
der Göttermutter, dessen Erker wie weiße Wolken geballt
emporragten. Und er sah das ewige Weib und verbeugte sich vor ihr,
mit Indra, dem Sohne. Dann bot er ihr den wiedergewonnenen Schmuck
dar und gab ihr Kunde von seinem Siege über die Dämonen.

Und die Mutter der Welten lächelte
sanft und dankte im Herzen andächtig dem Alleserzeuger und
sprach also sein Lob:

Heil dir, du Gott mit den Lotusaugen,
der du alle Furcht entfernst von denen, die dir dienen, der du frei
bist vom Wechsel der Geburt und des Todes, des Schlafens und Wachens.
Du bist der Abend, die Nacht und der Morgen, Erde, Himmel und Luft,
Wasser und Feuer. Du bist alle Götter, Genien und Menschen, du
bist alle Tiere, Bäume und Gräser: alles Große,
Mittlere und Kleine, alles Ungeheure und Winzige, alles Einfache und
alles Zusammengesetzte. In Trug hüllst du die ein, welche deine
wahre Art nicht kennen, die Toren, wenn sie im Wesenlosen das Wesen
suchen. Die Vorstellung »Ich bin« und »Das gehört
mir«, die hier die Menschen bewegt, sind trügerischer
Schein, den die Mutter des Wandeldaseins im Vereine mit dir, o Herr,
hervorbringt. Die tüchtig sind und dich verehren gelangen über
diesen Trug hinweg und finden Freiheit im Herzen. Brahmā und
alle Götter, Menschen und Tiere sind insgesamt einzeln in das
dichte Dunkel des Wahns getaucht, in den Abgrund deiner Täuschungen.
Dass einer, der dich verehrt, doch Wünsche hegt und am Leben
hängt, auch das, o Herr, ist nur ein Trugbild, von dir
geschaffen. Du spielst mit deinem Zauber und verführst die
Menschen, dass sie, dich verehrend, Ruhm und Nachkommen und
Vernichtung der Feinde begehren statt ewiger Erlösung. Es ist
die Folge ihrer falschen Taten, dass Toren dich um Solches anflehen,
gleichwie als ob man, um seine Blöße zu bedecken, den
Wunschbaum, der alles gewährt, um einen Fetzen Tuch anflehte!
Sei gnädig, Unvergänglicher, du Urgrund des Irrtums, der
die Welt einhüllt! Zerstöre den Trug, der sich aus der
Wahrheit erhoben hat. Heil dir, die ich dich in deinem Waffenglanze
sehe und wahrnehme, und die ich dich nicht wahrnehme, wo du über
aller Wahrnehmung stehst. Sei mir hold gesinnt, du höchster
Herr!

Und der ewige Gott, also gepriesen von
Aditi, lächelte fein und sagte zur Mutter der Götter:

Göttliche Mutter, sei gnädig
auch du, und gewähre mir deine Gunst.

Gern, sagte Aditi, deinem Wunsche
gemäß! Und solange du auf Erden weilst, als erster der
Menschen, wird kein Gott und kein Teufel dich besiegen können.



Achtzehnte
Andacht: Der Wunderbaucm

Und Krischna kehrte nach Dvāravatī,
in seine Stadt der tausend Tore zurück.

Als er ankam blies er in seine
Muscheltrompete und entzückte mit ihrem wonnigen Klange alle
Einwohner. Dann stieg er von Garuda dem Reitvogel ab und schritt nach
seinem Hause, mit seiner Gattin Satyabhāmā in den Garten zu
gehen. Dort pflanzte er den himmlischen Korallenbaum ein, den er auf
dem Fluge durch Indras Welt im Kampfspiel gewonnen hatte: einen Baum,
dessen tiefrote Blüten viele Meilen in die Runde ihren Duft
verbreiten. Wer aber von diesem Duft eingesogen, der erinnert sich in
seinem Herzen langer, langer Vergangenheit, längst
entschwundener Zeiten, in früheren Leben.

Und Krischna nahm Besitz von allen den
Schätzen, von den Elefanten, Rossen und Weibern, die er heil aus
der Burg Narakas befreit hatte. Und an einem glücklichen Tage
vermählte er sich mit all den Jungfrauen, zu gleicher Zeit,
indem er jeder einzeln als ihr eigener Gatte erschien.
Sechzehntausendeinhundert aber war die Zahl seiner Frauen, und in so
vielen einzelnen Gestalten verkörperte sich der Gott, so dass
jedes einzelne der Mädchen meinte: Mich allein hat der Herr
erwählt. Und in jedem Palaste, den jede für sich besaß,
verweilte der goldige Gott, der Herr der Welt, der himmlische Seher,
in eigener Person, der Träger jeglicher Gestalt, der
Allerhalter.



Neunzehnte
Andacht: Schivas Geist

Krischna hatte hundertachtzigtausend
Söhne, deren erster Pradyumna war, der Sohn der Rukminī.
Mit diesen zog er oft und oft auf Kämpfe und Abenteuer aus um
die Übel der Welt zu mindern, um edlen Menschen Hülfe und
Rettung zu bringen. Das war ja das Ziel seiner Herabkunft als Gott
auf die Erde.

Nun herrschte damals in Pundra König
Paundraka. Der gab sich als heiligen König aus, von Vischnus
Stamme abstammend, als verkörperten Gott. Und das unwissende
Volk lief ihm in Scharen zu und verehrte ihn und betete ihn an, bis
er selbst glaubte, er sei wirklich der echte Vischnu, auf Erden
erschienen.

Und er vergaß gänzlich
seiner Art und nahm die Abzeichen Vischnus an, und sandte einen Boten
an Krischna, den Großen, und ließ ihm sagen:

Wirf deine Wurfscheibe weg, du Tor!
Leg’ ab die Zeichen meiner Macht und meinen Namen und die Art
Vischnus, und komm’ her und huldige mir: und ich will dir Leben
und Unterhalt schenken.

Aber Krischna lachte: Ich werd’
euch schon mein Abzeichen, die Wurfscheibe weisen, ganz gewiss! Ihr
werdet mich schon recht verstehen. Denn ich werde bald selbst kommen
und es euch geben. Ja ich bin bereit sogleich zu folgen und morgen
dort zu sein, ohne Verzug. Ich will bei euch Zuflucht suchen, so dass
ich nichts mehr befürchten muss.

Also sprach Krischna und entließ
den Boten.

Dann rief er im Geiste nach seinem
Reitvogel Garuda, dem Greifen, und flog empor gen Pundra, der
Königsburg Paundrakas.

Als der König von Benares erfuhr,
dass Paundraka sich gegen Krischna rüste, eilte er mit seinem
eigenen Heere dem Freunde und Bundesgenossen zu Hülfe. Und
Paundraka und der König von Benares zogen dem goldigen Gotte
entgegen. Der sah sie von ferne herankommen. Er stand da in seinem
Streitwagen, mit Wurfscheibe, Keule und Schwert bewaffnet, eine
Lotusrose in der Hand haltend, mit Blumen bekränzt, um die
Schulter einen Bogen gehangen, an der Seite eine goldene Fahne. Auf
seiner Brust glänzte die goldene Locke, sein Leib war in gelbe
Gewande gehüllt und sein Haupt mit goldenen Ohrringen und einer
goldenen Krone geschmückt.

Und er lachte mit seinem tiefen Lachen
und begann den Kampf mit den Scharen der Feinde, mit der Reiterei und
den Elefanten, mit dem Fußvolk, den Bogenschützen,
Schleuderern, Speerwerfern, Keulenschlägern. Und indem er auf
den Feind unendliche Pfeile von seinem Bogen abschoss und seine
Wurfscheibe und Keule tanzen ließ, vernichtete er die ganze
Kriegsmacht Paundrakas und seines Verbündeten.

Dann sprach er also zu jenem, der noch
immer wahnwitzig die göttlichen Abzeichen trug:

O Paundraka, du hast mich geheißen
dir meine Zeichen zu senden: hier ist meine Wurfscheibe, hier meine
Keule, und hier mein Greif, der auf deine Fahne fliegen soll.

So sprach er und ließ Scheibe und
Keule emporfliegen, die Paundraka zu Boden warfen und zermalmten,
während der falsche Greif auf dem Banner des elenden Königs
vom göttlichen Greifen zerrissen wurde.

Aber der König von Benares kämpfte
verblendet weiter bis ihm ein Pfeil Krischnas das Haupt abriss und es
bis nach Benares trug, zum Entsetzen aller Einwohner.

Also hatte Krischna Paundraka und den
König von Benares mit dem ganzen Heerbann vernichtet; und er
kehrte nach Dvāravatī zurück und lebte in seinem
Reiche fröhlich beglückt.

Aber die Bewohner von Benares waren bis
ins Mark erschüttert durch das furchtbare Zeichen, das ihnen
geworden, als das Haupt ihres Herrschers mit dem Pfeile Krischnas
mitten in der Stadt niederfiel.

Was ist das? riefen sie durcheinander,
und wer hat das getan! Und sie erkannten an dem Pfeile, dass es
Krischna gewesen.

Da begab sich der Sohn des erschlagenen
Königs von Benares mit seinen Hauspriestern zum Tempel Schivas,
des großen Gottes, und brachte ihm Verehrung dar. Und der Gott
zeigte sich gnädig, und der junge König flehte ihn also an:

O Herr, du Gewaltiger, lass’
deine magische Macht von dir ausgehen und Krischna vertilgen, den
Mörder meines Vaters!

Da sprang von der südlichen Seite
des Opferaltares eine ungeheure, furchtbare Flamme auf, ein feuriger
Geist, von dessen Haupte rote Blitze nach allen Seiten hin zuckten
und zündeten. Zornig zischte er nach Krischna und sauste
wirbelnd nach Dvāravatī, wo sich das Volk entsetzte und
voll Angst Schutz bei Krischna suchte, der Zuflucht aller Atmenden.

Doch Krischna, der Große, merkte
sogleich, dass dieses gewaltige Wunderwesen nur vom Sohne des Königs
von Benares, durch seine Verehrung Schivas, beschworen worden war:
und da er gerade Würfel spielte, blieb er sitzen, ließ nur
die Wurfscheibe los und sagte:

Zersplittere dieses blitzende
Blendwerk, von dessen Haupte geflochtene Flammen herabfließen.

Und die Wurfscheibe fiel nieder auf die
Erscheinung, die grässliche Flammen rings umher sprühte und
spritzte und alsbald eilig entwich, immer verfolgt von der
Wurfscheibe, bis nach Benares, überwältigt von der Allmacht
Vischnus.

Und alle Einwohner von Benares griffen
zu den Waffen und stürmten heraus die Wurfscheibe aufzuhalten:
aber vergeblich! Keiner vermochte auch nur ihren Anblick zu ertragen.
Und sie raste und fegte in strahlendem Feuer über die Stadt
hinweg und verbrannte Benares gänzlich, samt dem Tempel und
seinem magischen Dämon, mit allen Fürsten und Prinzen samt
den Rossen und Elefanten, Schatz- und Kornkammern, Häusern und
Palästen, Straßen und Plätzen.

Benares, die heilige Stadt, selbst
Göttern kaum versehrbar, ward also damals durch die Wurfscheibe
Krischnas vom Erdboden vertilgt.

Dann aber kehrte die Waffe, immer noch
ungemindert strahlend und flammend, nach sobald und leicht getaner
Tat, in die Hand ihres Herrn zurück.



Zwanzigste
Andacht: Vischnus Verklärung

So hat Krischna die Welt von Unholden
und bösen Herrschern oft und oft befreit, zum Heile der Wesen,
hat ihr leidiges Loos gemildert, durch die Bändigung zahlloser
Feinde, die er allein, oder mit den Seinen, oder mit edlen Fürsten
vereint, in kühnem Kampfe besiegte.

Und er wandte sich wieder ab, verließ
sein Reich, ließ seine menschliche Art hinter sich und ging,
nachdem er zum Heile der Sterblichen also herrliche Taten getan, mit
den Seinen wieder in das eigene Wesen ein, in den ewigen, in sich
ruhenden Allgeist.

Noch in den letzten Tagen seines
Daseins war Krischna dem Könige der Pandaver, dem hochherzigen
Ardsuna, in inniger Freundschaft geneigt.

Ardsuna war ausgezogen die stolzen
Kurufürsten zu bezwingen, die ein unermessliches Heer gegen ihn
zu Felde führten.

Einst waren die Kurus seine
Bundesgenossen gewesen. Und wie sich nun die beiden Schlachtreihen
kampfbereit gegenüberstanden, erblickte Ardsuna manchen
einstigen Freund, manchen Vertrauten, manchen Vetter und Gevatter der
vergangenen Tage.

Und Ardsuna ward im Herzen innig
gerührt, und er zögerte das Zeichen zum Beginne des Kampfes
zu geben: denn er mochte nicht jene morden, die einst die Seinen
gewesen.

So stand er gesenkten Hauptes, von
schmerzlichem Zaudern zernagt, unschlüssig in seinem
Streitwagen: und neben ihm der goldige Gott, sein Freund und
Wagenlenker.

Aber lächelnd ließ der Gott
seinen Blick über beide Heere hingleiten, und sprach dann also
zum Könige:[bookmark: sdfootnote4anc]4

Du grämst dich wo kein Gram
besteht,

Und unbesonnen redest du:

Ob einer lebt, ob einer stirbt,

Der Weise trauert keinem nach.




Nie bin ich nicht gewesen je,

Noch du, noch diese Herrscher hier,

Und niemals werden nicht wir sein,

Wir alle, durch die Zeiten hin.




Gleichwie der Leib im Leben schon

Aus Jugendblüte Alter zeugt,

Erzeugt sich wieder neu der Leib:

Der Weise merkt es, zittert nicht.




Gebilde fühlst du außer
dir,

Fühlst Kälte, Hitze,
Freud’ und Leid:

Vergänglich gehen sie, kommen
sie,

Geduldig sei besonnen da.




Denn wer da nimmer wird gerührt,

Im Geiste männlich mutbegabt,

In Leiden gleich, in Freuden gleich,

Gewinnt allmählich Ewigkeit.




Was nicht ist, das kann nicht
bestehen,

Und was da ist entschwindet nie:

Die Art von beiden kennen sie,

Die Seher, die da wirklich sehn.




Als unzerstörbar wisse das,

Wodurch die ganze Welt besteht,

Und keiner kann zerstören je

Was unvergänglich immer ist.




Gestalten, sagt man, sterben hin,

Entstammen dem, was nicht erstirbt,

Was unermesslich nie versiegt;

Wohlan, den Kampf beginne du!




Wer einen für den Mörder
hält,

Wer einen hier gemordet meint,

Der kennt und weiß von beiden
nichts:

Denn keiner mordet, keiner stirbt.




Geboren nimmer, nimmermehr
gestorben,

Gewesen nimmer, nimmer noch zu
werden,

Beständig, ewig, unerzeugt von
jeher,

Zerfällt es nicht, wenn auch
der Körper hinfällt.




Wer jenes Wesen stetig weiß,

Beständig, dauernd, unerzeugt,

Wie kann der töten irgendwen,

Wie kann er Tod bereiten je?




Wie Kleider, die man abgetragen
abwirft,

Und andre, neue wieder nimmt und
anlegt,

So lässt man ab von abgelegten
Leibern,

Geht andre, neue wieder ein
lebendig.




Von Waffen wird er nicht verletzt,

Von Flammen wird er nicht verzehrt,

Von Wasser wird er nicht benetzt,

Im Sturme steht er unversehrt.




Wer nie versehrt wird, nie versengt,

Wer weder feucht noch trocken wird,

Allgegenwärtig immer ist:

Beständig steht er unverstört.




Undeutbar ist er, undenkbar,

Unwandelbar, so heißt man ihn:

Erkennst sein Wesen also du,

So kennst du keinen Kummer mehr.




Geboren ewig weißt du ihn,

Gestorben ewig ebenso:

Und also kannst du ihn, o Held,

Beklagen darum nimmermehr.




Gebornem ist ja Tod gewiss,

Geburt gewiss Gestorbnem so:

Was unabwendbar wiederkehrt,

Nicht kann dich das bekümmern
mehr.




Woher sie kommen merkst du nicht,

 Merkst nicht wohin sie wieder
gehen,

Der Wesen Mittag merkst du hier:

Was mutet also Weh dich an?




Als Wunder will der eine ihn
erschauen,

Als Wunder will ein andrer von ihm
reden,

Als Wunder wieder andrer ihn
vernehmen:

Doch keine Kunde lässt ihn wohl
erkennen.




Das Leben kann man rauben nicht,

In jedem Leibe lebt es fort:

Um keines von den Wesen je

Kann also Kummer taugen dir.




Also ermunterte der Gott seinen Freund,
den König.

Da war dieser von aller bangen Furcht
und Angst geheilt. Und er sprach zum Gotte:

Lass’ mich nun dich selbst
erschauen, in deiner eigenen Herrlichkeit, gib mir ein göttliches
Auge, damit ich dich zu sehn vermag!

Und der Gott gab ihm das göttliche
Auge und offenbarte sich. Viele Angesichter, viele Augen sah er da,
ein Antlitz, das nach allen Seiten hin blickt, unendlich strahlend,
allwundersam. Als ob am Himmel tausend Sonnen zu gleicher Zeit
aufgingen, also ging da ein Strahlenglanz von dem hohen Geiste aus.
Die ganze Welt, einfach, und doch zugleich vielfach geteilt,
erblickte der König am Körper des Gottes. Vor Erstaunen und
Entzücken sträubte sich ihm das Haar empor, er neigte das
Haupt, streckte die Hände zum Gotte aus und sprach also:




Ich seh’ die Götter,
Gott, am Leib dir aufgehn,

Und aller Wesen vielgesamte Scharen,

Im Lotusnabel Brahmā herrlich
thronen,

Und Schlangen hoch ihn kränzen,
rings die Seher.




Gar manchen Arm und Leib und Aug’
und Antlitz

Zeigt unermesslich überall dein
Leib mir,

Und Ende nicht und Mitte nicht und
Anfang,

O Allgebieter, Allerhalter, seh’
ich.




Gekrönt mit Kronen, hell in
Waffen, glitzernd,

Wie Feuer strahlend, überall
erglänzend

Erblick’ ich dich, und kann es
kaum ertragen,

In Flammenblitzen unermesslich
mächtig.




Du bist das Feinste, das man denkt,
und Höchste,

Du bist der beste Hort der ganzen
Welt hier,

Bist unvergänglich, immer
Wahrheitwalter,

Ich kenne dich als ewig erstes
Wesen.




Unendlich, ohne Ende, Anfang, Mitte,

Ist deine Macht, dein Auge Mond und
Sonne,

Dein Arm allüberall, dein
Antlitz Flamme,

Die ganze Welt erglüht in
deinen Gluten.




Vom Himmel bis zur Erde hier ist
alles

Erfüllt von dir allein nach
allen Seiten,

Dein wundersames ungeheures Wesen,

O Herr, wer mag es merken ohne
Zittern?




Hier neigen sich vor dir die einen
Götter,

In Ehrfurcht heben andre auf die
Arme,

Und sel’ge Seher großen
dich mit Heilgruß,

Besingen dich und bringen holden
Preis dar.




Die Himmelgötter, Wolken,
Winde, Stürme,

Die Sternengötter, lichte
Luftgestalten,

Dämonen, Geister, Genien, holde
Helden,

Sie schauen dich und also schauern
alle.




Dein Leib, an Aug’ und Antlitz
vielgestaltig,

An Armen, Beinen, Füßen
vielgewaltig,

An Rumpf und Haupt und Zähnen
mannigfaltig,

Lässt mich und jeden, der ihn
schaut, erzittern.




In bunten Farben strahlst du bis zum
Himmel,

Dein weiter Blick entzündet
alles um dich:

Entsetzen fasst mich an vor deinem
Anblick,

Nicht Raum und Ruhe find’ ich
Fuß zu fassen.




Gesichter seh’ ich strahlen
ungeheuer,

Dem Feuer gleich, das einst die
Welten aufzehrt:

Nicht weiß ich wo ich bin und
wo mich bergen,

Erbarme dich, O Götterherr,
Gebieter!

Also angeredet sprach Krischna:




Geneigt in Hulden hab’ ich dir
gewiesen

Mein hohes Wesen, innig, offenbar
dir,

Aus Glanz gebildet, allumfassend,
ewig,

Das keines Auge je zuvor erblickt
hat.




Kein Wissen, und kein Opfer, keine
Gabe,

Kein Werk und keine Büßung,
noch so mächtig,

Vermag mich also offenbar zu machen

Dem Menschenauge, deines nur gewahrt
mich.




Nicht soll dich Ängsten,
Grausen nicht ergreifen

Vor mir und meiner ungeheuren Größe:

Von Fürchten frei, im Herzen
froh zufrieden,

Sieh’ wieder meine selbe Form
wie früher.




So sprach der Gott zum König und
ließ ihn wieder seine menschliche Gestalt schauen und verlieh
ihm also Zuversicht, dem Geängstigten, der große,
schöngestaltete Herr.

Und der König sprach also:




Dein Menschenantlitz, Menschenfürst,

Ich seh’ es wieder schön
und hold:

Jetzt bin ich glücklich wie
zuvor,

Im Herzen wieder wohlgemut.




Der Gott:




Gar seltnen Blick hast du erblickt,

Den keiner leicht erblicken kann,

Den Anblick, den sich Götter
gar

Ersehnen, selig anzuschaun.




Nicht Wissenschaft, nicht
Büßerschaft,

Nicht Opfergabe, Opferdienst

Vermag, was du gesehen hast,

Enthüllen also, mein Gesicht.




Wer innig Glauben zu mir hegt,

Nur der kann wissen wer ich bin,

Nur der gewinnen ächten Blick,

Nur der gelangen hin zu mir.




Wer mir sich widmet, mir sich weiht,

Wer mir sich eignet, nichts begehrt,

Wer keinem Wesen übel will,

Ja, dieser, der geht ein zu mir.




Und Ardsuna, der König, kämpfte
und siegte.

Und Krischna, der Gott, kämpfte
noch manchen Kampf, zum Wohl der Wesen, zum Heile der Welt, um Böse
zu bändigen, um Gute zu fördern, um Stolze zu beugen, um
Tapferen beizustehen, um das Unrecht zu mindern, um Rechtes zu
wahren.

Und der Gott gedachte in sich
zurückzukehren und seine leibliche Erscheinung zu lassen.

Da wogte der Ozean auf und wallte näher
und näher zu ihm, und die Weltenschlange tauchte empor, aus dem
Kreise unzähliger Meeresgestalten und -Wunder, und neigte sich
vor dem Herrn, und selige Geister sangen hoch in den Wolken
himmlischen Preis, und alle brachten ihre Huldigung dar.

Krischna aber sprach zu den Seinen:

Was ihr von mir gesehen und erfahren
habt, das sollt ihr den Menschen verkünden: denn ich geh’
nun von hinnen.

Und Krischna schritt hinweg nach dem
Walde und setzte sich dort nieder, mit gekreuzten Beinen, und
versenkte sich in sein eigenes Wesen.

Da kam ein Jäger, Alter geheißen,
von ungefähr heran: und von weitem erblickte er den bräunlichen
Glanz, der schimmernd durch das Dickicht von Krischnas Ferse
strahlte. Alter, der Jäger, aber glaubte, ein Hirsch liege dort
verborgen: und er legte seinen Bogen an, schoss den Pfeil ab und
durchbohrte die Ferse des Gottes.

Und als er nun hineilte sah er zu
seinem Entsetzen welche Tat er getan. Er fiel dem Heiligen zu Füßen
und flehte um Vergebung: Nicht hab’ ich das gewusst, o Herr,
ich wähnte, ein Hirsch sei hier verborgen. Vergib mir! Um meine
Untat, die mich wie Feuer brennt, verdien’ ich das Feuer deiner
Rache!

Und der Herr sagte:

Keine Schuld hast du daran: gehe,
Alter, weil du mir dich geneigt hast, zu den Göttern ein.

Und alsbald senkte sich eine turmhohe,
mächtig geballte himmlische Wolke hernieder und entführte
Alter, den Jäger, mit sich.

Aber Krischna war wieder eins geworden
mit seinem eigenen, reinen, heilig gearteten, unerschöpflichen,
unfassbaren, ungewordenen, unvergänglichen, ewigen,
unerdenklichen, allgegenwärtigen Wesen: überwunden war das
menschliche Leben, überstanden der Gang durch das Dasein.




Wie Tau vom Himmel, wie er fällt,

Alleinig doch verschieden schmeckt,

Je nach dem Orte wo er weilt,

Bist du verschieden einig nur.




Herzinnig, aber außen fern,

Gewaltig, aber ohne Wunsch,

Mitleidig, aber ohne Leid,

Bist Urahn, aber alterst nicht.




Gar viele, vielfach offenbar,

Der Pfade zum erflehten Ziel,

Gehn zu dir wie die Fluten ein

Des Ganges in den Ozean.




Wer in Gedanken dir nur dient,

Wer seine Werke dir nur weiht,

Der Gier entgangen geht er ein

Zu dir und kehrt nie wieder her.[bookmark: sdfootnote5anc]5



Nachwort

Herr Dr. K. E. Neumann, dem ich für
das Durchlesen dieser mythischen Blätter und für gar manche
mir gewordene Anregung aus Vyākhyā, Tīkā und
Samarthyakatha auch hier sehr innigen Dank ausspreche, hat die große
Güte gehabt mich zur Achtzehnten Andacht noch auf folgende
bemerkenswerte Stelle aus dem Sagenbuch des Voigtlandes von Robert
Eisel, Gera 1871, Seite 253 No. 635 hinzuweisen: »Auf einer
Anhöhe beim Dorfe Stelzen steht, weithin kenntlich, der
sogenannte Stelzenbaum. Es ist eine besondere, Niemand bekannte
Baumart, seine Zweige und Blüten aber vertreiben alle Schmerzen
und Krankheiten und aus seiner Krone, wo sich oft fremd
goldschimmernde Vögel aufhalten, klingen seltsame zauberische
Töne hernieder. Schon sein Schatten lindert Kummer und allerlei
Herzweh. Diejenigen endlich, welche zu gewissen Tagen und Stunden auf
seinen Wurzeln einschlafen, werden von beglückenden Träumen
umfangen und zur Begeisterung hingerissen. — Den merkwürdigen
Baum führt auch die Kirche des nahen Reuth in ihrem Siegel.«
Ähnliches erinnere ich mich einmal bei Tungusen erfahren zu
haben.

	Archangelsk, am 22. Juni n. St. 1898
geschrieben.

							A. P.
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